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Vorwort

Seit der Wiederentdeckung der Manessischen Liederhandschrift zum Ende
des 16. Jahrhunderts ist das Interesse am Minnesang ungebrochen. Minne-
sang aus der Zeit zwischen 1150 und 1300 geh�rt zu den Zeugnissen mit-
telhochdeutscher Literatur, die auf breiter Basis beachtet und rezipiert wur-
den. Er inspirierte Dichter und S�nger und wurde f�r unterschiedliche Ideen
und Konzepte ideologisch vereinnahmt. Die germanistische Forschung hat
sich seiner schon in ihren Anf�ngen angenommen und wissenschaftliche
Untersuchungen zum Minnesang f�llen ganze Regale. Die Sekund�rlitera-
tur der letzten hundert Jahre spiegelt mit ihren Positionen und Deutungen
die Forschungsgeschichte der medi�vistischen Germanistik. Jeder Paradig-
menwechsel zeichnet sich deutlich ab und jeder kurzzeitige Mainstream in
der Forschung hat Spuren hinterlassen. Auch zu unserer Zeit f�hren neue
Perspektiven und Ans�tze immer wieder zu ver�nderten und verbl�ffenden
Sichtweisen. So kann man sicher sein, dass Minnesang auch weiterhin ein
Thema der medi�vistischen Forschung bleiben wird.

Eine Einf�hrung in den Minnesang zu geben, birgt die Schwierigkeit, radi-
kal ausw�hlen zu m�ssen. Vieles von dem, was nicht aufgenommen werden
konnte, ist sicher wichtig und h�tte eigentlich dazu geh�rt. Das gilt sowohl
f�r die Einordnung und Deutung des Minnesangs insgesamt als auch f�r die
bei den Einzelanalysen angef�hrten Lieder und ihre Interpretationen, deren
Auswahl dem Bestreben folgt, ein m�glichst umfassendes Bild der breiten
thematischen Vielfalt des Minnesangs zu vermitteln. Um einen ersten, leicht
verst�ndlichen �berblick �ber das komplexe Gesamtph�nomen Minnesang
zu geben, werden aus einer kulturhistorischen Perspektive die mittelalterli-
chen Entstehungskontexte des h�fischen Sangs und seine Rezeption in den
Blick genommen und in den Vordergrund gestellt. Spezielle Fragen werden
bestenfalls angedeutet, jedoch nicht ausf�hrlich behandelt, denn diese Ein-
f�hrung soll vor allem erste Hinweise geben und zu weiteren Studien anre-
gen.

Professor Dr. Karl Helmer und Dr. Sascha L�wenstein danke ich f�r ihre
hilfreichen Anmerkungen, Manuela Benninghoff f�r ihre Zuarbeiten, Hanno
Eckers f�r die umfangreiche Literaturrecherche und Andrea Wolff f�r die
Korrekturarbeiten.





I. Grundlegendes zum Begriff „Minnesang“

1. Was ist Minnesang?

Die Figur des Minnes�ngers ist grundlegender Bestandteil des heutigen Mit-
telalterbildes. Weder aus den B�hnenprogrammen der zahlreichen Mittelal-
term�rkte noch aus den aufw�ndigen Filminszenierungen, die das Mittelal-
ter thematisieren, sind Minnes�nger, die sentimentale Liebeslieder, lustige
Tanzlieder oder kraftvolle Kampfges�nge zur Laute singen, wegzudenken.
Auch die vielf�ltigen Werke der Kinderliteratur, die sich dem Thema Mittel-
alter widmen, weisen ihnen eine prominente Rolle zu. In der Regel wird in
diesen Zusammenh�ngen jeder mittelalterliche S�nger als Minnes�nger und
jede Form mittelalterlicher Musik als Minnesang bezeichnet.

Wenn wir jedoch Minnesang im Kontext der mittelhochdeutschen Litera-
tur in den Blick nehmen, bezieht sich der Begriff auf eine Form h�fischer
Liebeslyrik, die von ca. 1150 bis zum beginnenden 14. Jahrhundert an den
H�fen des Adels verbreitet war und auf die h�vescheit, das H�fische, bezo-
gen ist. H�fisches Singen oder hovel�cher sanc sind Ausdr�cke, die schon in
der mittelhochdeutschen Literatur Verwendung finden und einen Hinweis
auf die Verbreitung und den Ort des Minnesangs geben. Spezifisch f�r den
Minnesang ist sein Zusammenhang mit dem h�fischen Lebensstil, der so-
wohl in der Darstellung der Figuren und ihrer Handlungen und Gestimmt-
heiten als auch in der Topik der Lieder deutlich wird. Minnes�nge sind Ge-
sellschaftslieder, in denen �ffentlich, in einer gattungsm�ßig festgelegten
Form, �ber Liebe geredet wird (Wenzel 1996, 218f.). Sie zeichnen sich for-
mal aus durch eine hoch entwickelte Bildersprache und ausgefeilte Reim-
und Verstechniken. In vielen Liedern wird das Dichten und Singen des h�fi-
schen Sangs mitreflektiert. Das Themenfeld des Minnesangs ist die Liebe in
allen ihren Auspr�gungen. Die Ausfaltung der Minnethematik umfasst das
ganze Spektrum m�glicher Beziehungsverl�ufe, angefangen von heimli-
chem Sehnen und Begehren �ber direkte Ansprache und Aufforderung bis
hin zu erf�lltem Liebesgl�ck oder wehm�tiger Klage, die der schroffen Ab-
sage oder der Einsicht in die Hoffnungslosigkeit des Begehrens folgt. Dass
die unerf�llte Liebe weit h�ufiger thematisiert wird als erf�lltes Liebesgl�ck,
unterscheidet den Minnesang nicht von anderen Formen des Liebeslieds.

Oft wird der Begriff Minnesang auf die Lieder reduziert, die dem Konzept
der Hohen Minne folgen. Diese Form der h�fischen Liebe ist gekennzeichnet
durch ihre Aussichtslosigkeit, denn sie ist prinzipiell unerf�llbar. Das Ziel des
Mannes ist die sexuelle Liebeserf�llung, aber sie bleibt ihm verwehrt. Er wen-
det sich jedoch nicht von der Frau ab, sondern verharrt treu in seiner Ergeben-
heit und seinem Bem�hen um sie. Indem er Verzicht leistet, kann er seine h�-
fische Gesinnung auf besondere Weise unter Beweis stellen.

Minnesang ist Rollenlyrik in dem Sinne, dass das m�nnliche und das
weibliche Ich der Lieder nach Stereotypen konstruiert sind und die h�fische
Minneauffassung den Rahmen der im Lied dargestellten Handlungsweisen
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I. Grundlegendes zum Begriff „Minnesang“

vorgibt. Auf artifizielle Weise besingt ein repr�sentatives Ich eine repr�sen-
tative Situation. Die Diskussion �ber Differenzen zwischen „Rolle“ und „ly-
rischem Ich“ in den Minnekanzonen, die durch Haferland angestoßen wur-
de (Haferland 2000), soll hier keine Ber�cksichtigung finden. Wesentlich ist
indes zu verdeutlichen, dass eine vorschnelle Identifikation von Autor, S�n-
ger und Ich eines Liedes mit großer Vorsicht zu betrachten ist. Lange Zeit
wurde in der Minnesangforschung angenommen, dass die S�nger ihre Lie-
der exklusiv bestimmten Frauen gewidmet h�tten, denen sie in tiefer Liebe
zugeneigt gewesen w�ren. Das provozierte die Frage nach der Identit�t der
jeweils besungenen Dame und dem Verh�ltnis, in dem der Autor-S�nger zu
ihr stand. Diese Sichtweise von Minnesang war �ber lange Zeit fest veran-
kert und hat bis heute in der Sekund�rliteratur Spuren hinterlassen.

Dass Liebeslieder sich immer trotz ihrer Allgemeinheit auf spezifische
Personen und Situationen beziehen lassen, macht ihren besonderen Reiz
aus. Einerseits haben sie ein hohes Identifikationspotential, so dass der Rezi-
pient sie leicht nachvollziehen und dabei auf sich selbst und seine Situation
beziehen kann. Das Lied „spricht ihm aus der Seele“. Diese Glaubw�rdig-
keit des Liedes legt aber andererseits nahe, dem Geschilderten Wahrheits-
charakter zuzuweisen und es als Ausdruck pers�nlicher Erlebnisse dem S�n-
ger zuzuschreiben. Das heißt nicht, dass in keinem Fall pers�nliche Empfin-
dungen des Liedermachers einfließen, es ist jedoch zweifelhaft, solche im-
mer vorauszusetzen. Bei modernen Schlagern ist die Frage, welche konkrete
Frau der jeweilige S�nger wohl meint, nicht naheliegend, bei Minneliedern
hingegen ist sie durchaus noch �blich; diese Problematik soll sp�ter ausf�hr-
licher dargestellt werden.

Signifikant f�r den Minnesang sind wiederkehrende Topoi und Sprachbil-
der. Im Folgenden werden Topoi aufgef�hrt, die als charakteristisch gelten
k�nnen. Es treten niemals alle Bilder zugleich in einem Lied auf, aber sie
bilden einen Bestand von Versatzst�cken, die immer wieder in Minnelie-
dern vorkommen und f�r diese lyrische Form kennzeichnend sind.

Die Augen sind das Einfallstor der Minne. Die leuchtenden oder strahlen-
den Augen der Dame verz�cken den Werber so sehr, dass er nicht mehr
von ihr lassen kann, ihr Blick trifft ihn mitten ins Herz. Trotz aller Abwei-
sung ist er so sehr an sie gebunden, dass er in ihrem Dienst verharrt. Oft
wird in den Liedern der freundliche Blick der Dame als Zeichen der Aner-
kennung herbeigesehnt.

Der Bote soll der Geliebten Nachricht des werbenden Mannes bringen
und sie seiner steten Treue versichern. Er wird als Vermittler eingesetzt,
wenn r�umliche Entfernung oder die huote den Mann daran hindern, selbst
in Erscheinung zu treten. In den so genannten Botenliedern wird der Bote
angeredet oder kann selbst zu Wort kommen, oft wird das Motiv jedoch nur
randst�ndig eingeflochten.

Der Dienst des Mannes im Minnesang ist das Singen, das er immer weiter
betreibt, aller Ablehnung durch die vrouwe zum Trotz. Er preist ihre Sch�n-
heit, G�te und h�chste Tugendhaftigkeit, auch wenn ihn die Aussichtslosig-
keit seines Bem�hens in Trauer, Leid, Wahn oder Krankheit st�rzt. Er h�lt
mit Treue und Best�ndigkeit an seinem Dienst fest, so dass nicht erh�rt zu
werden geradezu ein Anlass f�r die Fortsetzung des Dienstes wird.

Der Fr�hling ist die Zeit der Liebe, die Natur erwacht und mit ihr die
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1. Was ist Minnesang?

Freude und die gehobene Stimmung, die der Minne zutr�glich sind. Der
hohe Stellenwert des Fr�hlings hat f�r die mittelalterliche Hofgesellschaft
auch praktische Gr�nde. Die Burgen waren kaum beheizbar, im Winter war
es durchg�ngig kalt, feucht und zugig und durch die Fenster fiel so wenig
Licht ein, dass die st�ndige Dunkelheit ein geselliges Leben nicht zuließ.
Mit Beginn der warmen Jahreszeit konnte ein großer Teil des Lebens nach
draußen verlegt werden. Das Pfingstfest hat besondere Bedeutung, weil mit
ihm die Zeit der Feste und Turniere begann.

Der Gruß geh�rt zu den symbolischen Formen h�fischen Umgangs. Er
zeigt Freundschaft und Geneigtheit an. Wer vom Herrscher gegr�ßt wird, ist
in seiner Huld und am Hof wohlgelitten, wer nicht gegr�ßt wird, muss um
seine Stellung bei Hofe f�rchten. Da in dem Verh�ltnis von S�nger und
Dame die idealen Verhaltensweisen des Herrschaftsideals rituell verdichtet
und dargestellt werden, spielt der Gruß der vrouwe eine besondere Rolle.
Er gilt als Zeichen der Anerkennung und wird als, wenn auch geringer,
Lohn des Bem�hens um ihre Zuneigung gewertet.

In manchen Liedern wird die huote angef�hrt, jene Instanz, die sorgsam
�ber die Frau wacht und verhindert, dass der Mann sie allein treffen kann.
Die huote ist ein �ußerliches Liebeshindernis, das das singende Begehren
st�tzen kann, indem die Hoffnung aufscheint, dass ohne die huote ein er-
f�lltes Zusammensein m�glich w�re.

Von der Dame einen Kuss zu bekommen ist ein hohes Ziel des S�ngers,
denn damit w�re ihm der Lohn seines Singens gewiss. Der Kuss wird ihm
jedoch in der Regel verweigert.

Die Linde gilt aufgrund ihrer herzf�rmigen Bl�tter als Baum der Liebe, so
dass sie als idealer Ort der Liebesbegegnung aufgefasst wird. Im Minnesang
wird sie in der Regel im Zusammenhang mit der „niederen Minne“ ange-
f�hrt. Das bekannteste Beispiel ist das Lindenlied Walthers von der Voge-
lweide. Viele Miniaturen der Manessischen Liederhandschrift C zeigen stili-
sierte Lindenb�ume oder -zweige. Da das Herz nicht nur der Sitz der Liebe,
sondern auch der Sitz des Denkens, des Glaubens und der Wahrheit ist,
wird die Linde zugleich als Gerichtsbaum angesehen. �ffentliche Gerichts-
pl�tze werden im Mittelalter unter Linden eingerichtet, weil ihre Bl�tter da-
ran erinnern, dass die Wahrheit ans Licht gebracht werden soll.

Das Ambiente des Minnesangs ist topisch gestaltet. Der aus der Antike
�berlieferte locus amoenus, der zuweilen als dem Paradies nachempfunden
beschrieben wird, ist Handlungsort vieler Minnelieder. Fr�hling, Vogelge-
zwitscher, das Gr�n der B�ume, Gras, bl�hende Blumen und pl�tschernde
B�che markieren einen idealtypischen Ort f�r Minnegeschehen.

Zum Dienst geh�rt Lohn, und so erhofft sich der Mann f�r seinen Minne-
dienst Entlohnung, deren h�chste Form erf�lltes Liebesgl�ck w�re, wenn
die Dame ihn erh�rte. Da dies meist ausgeschlossen ist, begn�gt er sich mit
einem freundlichen Blick oder einem Gruß. Blick und Gruß weisen auf den
h�fischen Kontext, denn beide sind symbolischer Ausdruck f�r die Huld des
Herrschers, die er denen zuteil werden l�sst, die in seiner Gunst stehen.
Weil der Mann auf den Lohn weitgehend verzichten muss und trotzdem
nicht von seinem Dienst abl�sst, erweist er sich als ideales Mitglied der Hof-
gesellschaft.

Liebe wird seit der Antike als Kampf oder Krieg aufgefasst. Die Liebesgott-
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I. Grundlegendes zum Begriff „Minnesang“

heiten treffen die Liebenden mit ihren Pfeilen, so dass sie unweigerlich in
Liebe entbrennen. Im Minnesang sind oft die Augen der Dame die Waffen,
die den Mann mit ihren Strahlen entflammen oder sein Herz verwunden.
Ebenfalls zur Kampfmetaphorik geh�ren die Fesseln oder Stricke der Liebe,
die den Werber so gefangen halten, dass er sich nicht mehr aus dem Bann
der vrouwe befreien kann.

Minne ist Krankheit und Heilmittel zugleich. Die Wunden, die von den
Pfeilen der Liebe gerissen werden, und dauerhaftes Siechtum, das ausbricht,
wenn die Dame den Werber nicht erh�rt oder gar abweist, k�nnen nur
durch die Liebe selbst wieder geheilt werden. Die Metaphorik von Liebe als
Krankheit stammt aus der Antike und wird in die mittelalterliche Lyrik und
Epik tradiert.

Obwohl der S�nger letztlich keinen Lohn erwarten kann, bleibt er der
vrouwe unverr�ckbar treu in seinem Minnedienst. Die Abweisung ist not-
wendige Bedingung, weiter zu singen. W�rden die Lieder des werbenden
Mannes erh�rt, g�be es n�mlich keinen Anlass zu weiteren Liedern. Dieses
Ph�nomen wird unter dem Begriff Minneparadox gefasst.

Die Minnestummheit �berf�llt den S�nger, wenn er der Dame gegen�ber-
steht. In dieser Situation, die er grunds�tzlich herbeisehnt, wird er von ihrer
Sch�nheit so �berw�ltigt, dass er in Verwirrung ger�t und keinen Ton mehr
herausbringt.

Der Minnetod ist die konsequente Folge von Liebe als Krankheit. Der Lie-
bende, der nicht erh�rt wird, �ußert die Bef�rchtung, an seiner Liebe zu-
grunde zu gehen, wenn sich die Geliebte ihm nicht bald zuwendet.

Der Minnetorheit k�nnen alle M�nner verfallen, selbst wenn sie sich
sonst durch besondere Weisheit auszeichnen. Das bekannteste Beispiel, das
in mittelalterlichen Erz�hlungen und Abbildungen tradiert wird, ist der Phi-
losoph Aristoteles. Der Lehrer Alexanders des Großen gilt zwar als bedeu-
tendster Denker, aber seine Liebe zu der jungen Phyllis hat ihn zum Narren
werden lassen. Um sich an ihm zu r�chen, �berredet sie ihn, sich satteln zu
lassen und ihr als Reitpferd zu dienen. Im Minnesang dr�ckt die Minnetor-
heit die Selbstzweifel des Mannes aus, der trotz aller Abweisungen treu in
seinem Dienst verharrt.

Der helle Morgen ist im Tagelied die Zeit des Abschieds. Der Tag bricht
an und nach gemeinsam verbrachter Nacht muss der Mann die Geliebte
verlassen, damit niemand merkt, dass er bei ihr gewesen ist. Schweren
Herzens trennen sich beide voneinander.

Der rote Mund geh�rt zu den Sch�nheitsmerkmalen der vrouwe. Wird er
als brennend rot beschrieben, verheißt er die als Minnelohn ersehnten K�sse.

Rosen gelten seit der Antike als Blumen der Liebe. Wenn sie bl�hen,
bl�ht auch die Liebe. Wie in zahlreichen Liebesliedern des Sp�tmittelalters
weisen auch in manchen Minneliedern Rosen auf erf�llte Liebe. In vielen
Miniaturen der Manessischen Liederhandschrift C umrahmen Rosen oder
Rosenb�sche das Geschehen, um das Thema Minne sinnf�llig in den Blick
zu r�cken. Diese Rosen haben f�nf Bl�tter, denn sie entsprechen der in Eu-
ropa verbreiteten Rosenform, die mit der heutigen Heckenrose vergleichbar
ist. Die gef�llte Rose stammt aus dem Orient und wird mit den Kreuzz�gen
als Kostbarkeit ins Abendland gebracht.

Die Sch�nheit der vrouwe ist neben ihrer Tugend Anreiz zu ihrer Vereh-
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1. Was ist Minnesang?

rung. Die Dame wird als sch�n, zart, sanft und rein charakterisiert. Werden
die k�rperlichen Merkmale genauer beschrieben, erfolgt die Darstellung be-
ginnend mit dem Kopf und endet bei den F�ßen. Zum mittelalterlichen
Sch�nheitsideal geh�rt weiße Haut, denn sie unterscheidet die adlige
Dame von den Bauernm�dchen, die auf dem Feld der Sonne ausgesetzt
sind. Im Minnesang beschr�nkt sich die Beschreibung in der Regel auf das
Gesicht. Die Augen einer sch�nen Frau sind hell und leuchtend, ihre Wan-
gen zart und rot, die Nase soll klein und der Mund rot sein.

Im Singen dr�ckt sich der Dienst des Minnes�ngers aus. Als Zeichen sei-
ner Treue und Best�ndigkeit singt er Minnelieder zu Ehren der vrouwe in
der Hoffnung, Anerkennung und Lohn f�r sein Bem�hen zu bekommen.
Der Gesang ist aber immer auch an das h�fische Publikum gerichtet, und in
vielen Liedern steht die Freude der Zuh�rer so sehr im Vordergrund, dass
die Dame nur noch als Anlass des Singens erscheint.

Standhaftigkeit, staete, ist eng mit dem Treuebegriff verbunden. Durch
staete wird Treue zu einer unverr�ckbaren, bindenden Verpflichtung, die
der Mann ohne Wanken auch dann aufrechterhalten wird, wenn die Dame
seine Liebe nicht erwidert und ihn die Aussichtslosigkeit seines Werbens in
Trauer, Leid, Wahn, Krankheit oder gar den Tod st�rzt.

Treue ist urspr�nglich ein Rechtsbegriff, der auf Gefolgschaftstreue ge-
richtet ist. Der Gefolgsmann schw�rt seinem Herrn den Treueeid und be-
gr�ndet damit ein Rechtsverh�ltnis, das beide aneinander bindet und f�r
beide Verpflichtungen mit sich bringt. Treue ist ein Rechtszwang mit absolu-
ter Geltung und weit mehr als eine sittliche oder moralische Verpflichtung.
Treu zu sein bedeutet, alles zu unterlassen, was dem anderen schaden
k�nnte. Untreue ist ein schwerwiegendes Vergehen, das drastisch sanktio-
niert wird. Erst im Laufe der Entwicklung des Lehnswesens umfasst Treue
zunehmend positive Pflichten, die sich in immer differenzierteren Hand-
lungsverpflichtungen manifestieren. So entwickelt sich Treue w�hrend des
Mittelalters von einer Rechtsform allm�hlich zu einer Form der Gesinnung,
die schließlich den h�fischen Menschen auszeichnet und diesem als Eigen-
schaft zugeschrieben werden kann. Im Minnesang betont der Mann seine
Treue gegen die Dame, der er sich dauerhaft so verpflichtet f�hlt wie ein
Gefolgsmann seinem Herrn. Seine Motivation ist allerdings kein bindender
Eid, sondern seine h�fische Gesinnung.

Die Tugend der vrouwe ist Anlass ihrer Hochsch�tzung und Liebeshinder-
nis zugleich. Da sie unverr�ckbar an ihrer Tugend festh�lt, ist sie einerseits
wert, �ber alle Maßen gepriesen zu werden, aber andererseits wird sie sich
nicht durch den Minnesang dazu bewegen lassen, gegen ihre Tugend und
die h�fische Konvention zu verstoßen, um den Werber zu erh�ren. Auch
dies geh�rt zum Minneparadox.

Der Vogelsang k�ndet den Fr�hling und geh�rt zu den Konstituenten des
locus amoenus. Insbesondere die Schwalbe zeigt den R�ckzug des Winters
an und versetzt den S�nger entweder in eine Hochstimmung ob des zu er-
wartenden Minnegeschehens oder sie verst�rkt seine Trauer, weil ihm be-
wusst wird, dass in sein Herz kein Fr�hlingsgef�hl einziehen kann, weil die
Dame ihn nicht erh�rt. Im Tagelied k�ndet die Lerche den nahenden Mor-
gen und die damit verbundene Trennung der Liebenden. Ihr Gesang wird in
dieser Situation also weniger gesch�tzt.
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I. Grundlegendes zum Begriff „Minnesang“

Der Begriff vrouwe bezeichnet die adlige Dame. Jede vrouwe wird im
Minnelied als die jeweils vollkommenste gepriesen, sie zeichnet sich aus
durch Sch�nheit, Anmut, G�te und Tugendhaftigkeit. Sie ist Anlass f�r den
Dienst und den Gesang des Mannes.

Der W�chter ist im Tagelied der Verb�ndete der Liebenden. Ihm kommt
die Aufgabe zu, den Mann rechtzeitig zu wecken, damit er ungesehen die
Geliebte verlassen kann. Der W�chter ist die Personifikation der huote. Er
bewacht die Burg und ihre Insassen und verhindert, dass Unbefugte Zutritt
haben.

Der S�nger ist stets in der Gefahr, dem Wahn zu verfallen. Entweder er-
greift ihn die Minnetorheit und macht ihn zum Narren oder er erkennt, dass
die hohe Minne ein Wahn ist, weil er trotz aller Bem�hungen nicht erwar-
ten kann, je erh�rt zu werden.

Der Winter verbreitet K�lte und bezwingt all das Sch�ne, das mit der
Minne in Zusammenhang steht. Nur in wenigen Liedern werden Herbst und
Winter als Zeiten des Schlemmens und Feierns dem Fr�hling positiv entge-
gengesetzt.

Der Begriff w�p ist die allgemeine mittelhochdeutsche Geschlechtsbezei-
chung, die alle Frauen umfasst. Mit vrouwe wird hingegen die adlige Dame
aufgrund ihres herausgehobenen Standes bezeichnet. In einigen Minnelie-
dern werden vrouwe und w�p derart gegen�ber gestellt, dass der S�nger, der
nicht erh�rt wird, sich von den vrouwen ab und den w�p zuwenden will,
damit er Erf�llung findet.

Typisch f�r den Minnesang ist neben der reichen Bildersprache die an-
spruchsvolle lyrische Form. Die Lieder haben ausgepr�gte Vers- und Stro-
phenformen, die ein besonderes Interesse an der k�nstlerischen Gestaltung
verraten. Die kunstvolle Form ist ein Kriterium, mit dem sich Minnesang
von anderen Lied�berlieferungen abgrenzen l�sst. Alternierende Verse, also
der regelm�ßige Wechsel von Hebung und Senkung, ein geschickter Um-
gang mit dem Auftakt, die Gestaltung der Kadenzen und der Ausbau von
Vollreimen sind Gestaltungsmomente, die erst mit dem Minnesang Verbrei-
tung finden. Mehrstrophigkeit, komplexe Strophenformen und die Verwen-
dung von Refrains sind typisch f�r Minnelieder. Vorherrschend wird die
Kanzonenstrophe.

Eine Kanzone ist dreiteilig. Bei den ersten beiden Teile stimmen Verszahl,
Hebungen, Reimstellung und wahrscheinlich auch Melodien �berein. Die-
se metrisch gleichen Teile nennt man Stollen. Beide Stollen bilden zusam-
men den so genannten Aufgesang. Den dritten Teil nennt man Abgesang, er
unterscheidet sich in der metrischen Form von den beiden Stollen.

Minnesang ist Auff�hrungskunst, die Lieder waren die „Schlager“ ihrer
Zeit und dienten der Unterhaltung eines h�fischen Publikums. Es ist davon
auszugehen, dass viele Dichter zugleich Komponisten und S�nger waren
und Texte und Melodien so aufeinander abstimmten, dass sie wirkungsvoll
aufgef�hrt werden konnten. Einzelheiten der Auff�hrungsform entziehen
sich unserer Kenntnis.

Die h�ufige Darstellung von Instrumenten in den Miniaturen der Manes-
sischen Liederhandschrift weist darauf, dass den Malern die instrumentale
Begleitung der Lieder selbstverst�ndlich erschien. Genaue Hinweise auf die
Auff�hrungspraxis lassen sich jedoch nicht daraus gewinnen, denn sowohl
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2. Quellen des Minnesangs

leise Begleitinstrumente wie Fiedel, Harfe und Psalterium als auch laute Sig-
nalinstrumente wie Jagdhorn, Sackpfeife und Trommel werden abgebildet.
Auff�llig ist das Fehlen der Lauteninstrumente, die trotz ihrer weiten Ver-
breitung in den Minaturen nicht erscheinen (Welker 1988, S. 123).

Es ist nicht bekannt, ob bei der Aufzeichnung der Lieder das Interesse der
Sammler an den Texten �berwog und damit ein Schritt zur Leselyrik vollzo-
gen wurde oder ob die Melodien grunds�tzlich anders als in handschriftli-
chen Aufzeichnungen tradiert wurden. Jedenfalls sind die Melodien der
Minnelieder weder �berliefert noch rekonstruierbar. Die �lteren Melo-
dieaufzeichnungen sind in so genannten Neumen gefasst, die zwar den
Melodieverlauf andeuten, aber keinen Aufschluss �ber die Tonh�hen ge-
ben. Es ist wahrscheinlich, dass einige Melodien Kontrafakturen zu Trouba-
dourges�ngen oder geistlichen Liedern waren, jedoch fehlen hier genaue
Informationen.

Den heutigen Rezipienten ist der Auff�hrungscharakter des Minnesangs
nicht nahe, denn die Texte sind als „Leselyrik“ �berliefert. Ob die Texte
schon zu ihrer Entstehungszeit parallel zu den Auff�hrungen als Lesestoff
dienten, ist nicht genau �berliefert, aber wahrscheinlich. Der Unterschied
zwischen Auff�hrungs- und Leselyrik liegt in der differenten Form der Inter-
pretationsbasis. Die Auff�hrung �bersteigt die M�glichkeiten des geschrie-
benen Textes, denn Prosodie, Positur, Mimik und Gestik sind Darstellungs-
ebenen, auf denen Textaussagen Eindeutigkeiten unterlegt werden k�nnen,
die der geschriebene Text nicht nahe legt oder die ihm sogar entgegenste-
hen. Auf der anderen Seite er�ffnen die Lieder als Leselyrik M�glichkeiten
der Interpretation, die die Performanz aufgrund ihrer Komplexit�t verde-
cken. Der gelesene Text kann mit anderen verglichen und unter Einbezie-
hung seiner Struktur interpretiert werden. Der Interpret unterliegt nicht der
Fl�chtigkeit des gesungenen Wortes und hat damit Gelegenheit zu umfas-
sender Forschung und Einordnung.

2. Quellen des Minnesangs

Es gibt keine Autographen zum Minnesang, nur eine Vielzahl von Hand-
schriften, in denen Lieder �berliefert sind. Neben Liedersammlungen, in die
ausdr�cklich Minnesang aufgenommen ist, stehen Sammlungen, in denen
Lieder aller Art und darunter Minnesang repr�sentiert sind. Zudem gibt es
Streu�berlieferungen, Sammlungen, die unterschiedliche Textsorten umfas-
sen. Auch zu ihnen k�nnen Minnelieder geh�ren.

Die umfangreichsten Quellen f�r den Minnesang sind die Kleine Heidel-
berger Liederhandschrift (A), die Weingartner oder Stuttgarter Liederhand-
schrift (B) und die Große Heidelberger oder auch Manessische Liederhand-
schrift (C), die alle drei um 1300 entstanden und als Lyriksammlungen ange-
legt sind. Neben Minnesang enthalten sie auch Sangspr�che. Keine der drei
Handschriften enth�lt Melodien. Die drei großen Sammelhandschriften, die
f�r einige Lieder die einzige Quelle sind, stammen aus dem s�dwestlichen
alemannischen Raum. Daraus k�nnen aber nicht ohne Weiteres Schl�sse
�ber die Verbreitung des Minnesangs gezogen werden, denn vieles deutet
darauf hin, dass auch und gerade an den H�fen Mitteldeutschlands der h�fi-
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I. Grundlegendes zum Begriff „Minnesang“

sche Sang etabliert war. Die Sammlungen spiegeln das Sammelinteresse der
Auftraggeber und sie dokumentieren, welche Lieder ihnen zug�nglich wa-
ren.

Die Große Heidelberger oder Manessische Liederhandschrift ist die be-
deutendste und gr�ßte Liedersammlung des Mittelalters. Sie wird jetzt mit
der Signatur cod. pal. germ. 848 in der Heidelberger Universit�tsbibliothek
aufbewahrt und gilt als Prunkst�ck der dortigen Handschriftensammlung.
Um 1300 haben der Z�richer Adlige R�diger Manesse und sein Sohn Johan-
nes die Handschrift anlegen lassen. Dies l�sst sich den Strophen des S�ngers
Johann von Hadlaub entnehmen, der das Loblied derer von Manesse singt,
eben weil sie sich um die Sammlung des „Gesangs, mit dem man das Lob
sch�ner Frauen mehren kann“, verdient gemacht haben. Ihnen sei zu ver-
danken, dass diese Lieder nicht untergehen. Mit diesem Hinweis wird ein
wesentlicher Aspekt des Sammelinteresses angesprochen, denn offenkundig
ist die Tatsache, dass die Lieder nicht mehr aktuell und allgemein bekannt
sind, Anlass, sie aufzuschreiben und zu erhalten. Die Lieder der Sammlung
werden von Hadlaub als meistersanc und nicht als Minnesang bezeichnet,
er sieht sie also als Produkte von bestimmten Autoren an und hat keine Gat-
tungsaspekte im Blick. Der Prachtkodex enth�lt entsprechend auf 426 Bl�t-
tern Lieder von 140 namentlich genannten Dichtern, denen jeweils eine
ganzseitige aufw�ndig gestaltete Miniatur gewidmet ist.

Die Manessische Liederhandschrift ist als Sammel- und Kunstwerk ange-
legt. Bis 1340 wurden Nachtr�ge hinzugef�gt, was darauf schließen l�sst,
dass m�glichst viele Lieder zusammengebracht werden sollten. Die Prunk-
handschrift geht durch verschiedene H�nde und Mitte des 17. Jahrhunderts
taucht sie im Katalog der Dupuy’schen Bibliothek in Paris wieder auf, ohne
dass ihr Weg dorthin genau verfolgt werden k�nnte. In den achtziger Jahren
des 19. Jahrhunderts beginnen Bem�hungen um eine R�ckholung der
Handschrift, die mittlerweile als erstrangiges Dokument deutscher Dicht-
kunst gilt. Die Abwicklung des Gesch�fts �bernimmt der Buchh�ndler Karl
Ignatz Tr�bner, es m�ssen 400 000 Mark aufgewendet werden, bis 1888 die
Handschrift unter großer Anteilnahme der Bev�lkerung nach Heidelberg
gebracht werden kann.

Die Weingartner oder Stuttgarter Liederhandschrift (B) geh�rt zum Be-
stand der W�rttembergischen Landesbibliothek unter der Signatur HB XIII
poetae germanici 1. Sie ist um 1300 im Bodenseeraum, m�glicherweise in
Konstanz, entstanden. Auf 158 Bl�ttern enth�lt sie neben 25 Strophensamm-
lungen, die Dichtern zugeschrieben werden, sechs Sammlungen ohne Ver-
fasserhinweis und 25 meist ganzseitige Miniaturen. Des Weiteren ist eine
Minnelehre in die Sammlung aufgenommen, als deren Verfasser Johann von
Konstanz angenommen wird. Die meisten Liedstrophen der Sammlung sind
Walther von der Vogelweide (112) und Reinmar (122) zugeschlagen. Die
Handschrift macht einen unfertigen Eindruck, denn der erste Teil, der die
Miniaturen einschließt, ist sorgf�ltig ausgearbeitet, die beiden darauf folgen-
den Teile lassen Platz f�r Miniaturen und die Initialen sind deutlich sparsa-
mer gestaltet oder fehlen ganz.

Die Kleine Heidelberger Liederhandschrift (A) befindet sich wie die Ma-
nessische Liederhandschrift in der Universit�tsbibliothek Heidelberg und
hat die Signatur cod. pal. germ. 357. Sie ist um 1275/80 im Elsass entstan-
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3. �berlieferungsprobleme

den und enth�lt 45 Pergamentbl�tter, auf denen Lieder von 34 namentlich
genannten Dichtern erfasst sind. In ihr werden ungef�hr 800 Strophen �ber-
liefert, von denen die meisten, n�mlich 151, von Walther von der Vogelwei-
de stammen. In einem Nachtrag stehen 59 Strophen ohne Verfasserhinweis.
Die Texte sind fortlaufend geschrieben und durch Initialen gegliedert, offen-
sichtlich war man daran interessiert, den Platz auf dem teuren Pergament
optimal auszunutzen. Auf Bildschmuck ist in der Kleinen Heidelberger
Handschrift v�llig verzichtet worden.

Die Jenaer Liederhandschrift (J = EL f. 101, Th�ringer Universit�ts- und
Landesbibliothek) enth�lt auch Melodien, allerdings nicht f�r die in ihr
�berlieferten Minnelieder, sondern f�r einige Sangspr�che. Weitere Lieder-
sammlungen, in denen neben sp�teren Liedern auch Minnesang bezeugt
ist, stammen aus dem 14. und 15. Jahrhundert. Zu nennen sind die Haager
Liederhandschrift (s = 128 E 2, k�nigliche Bibliothek Haag), die Weimarer
Liederhandschrift (F = Zentralbibliothek der deutschen Klassik quart. 564,
Weimar), die Kolmarer Liederhandschrift (K = cgm. 4997, Bayrische Staats-
bibliothek) und die Berliner Liederhandschrift (x = Ms. germ. 20 922, Berli-
ner Staatsbibliothek).

3. �berlieferungsprobleme

Die Autorenzuschreibungen in den �berlieferungsquellen sind nicht immer
eindeutig, so kommt es vor, dass bestimmte Lieder in unterschiedlichen
Sammlungen verschiedenen Autoren zugeschlagen werden. Andere Lieder
sind in manchen Quellen mit Autornamen und in anderen anonym �berlie-
fert. Dies kann verschiedene Gr�nde haben. Das Sammelinteresse folgt der
Intention des Bewahrens, zeigt also an, dass das Gesammelte mehr der Ver-
gangenheit als dem Allt�glichen zugerechnet wird und konserviert werden
soll. Zwischen der Entstehungszeit der Lieder und ihrer Aufzeichnung kann
eine lange Zeit der m�ndlichen Tradierung liegen, in der Autorenzuschrei-
bungen unsicher geworden sind. Es ist wahrscheinlich, dass Minnelieder,
insbesondere wenn sie beliebt waren, von verschiedenen S�ngern vorgetra-
gen worden sind. Ein Lied zu singen heißt immer auch, es sich anzueignen.
Das aber er�ffnet die M�glichkeit, dass Lieder nicht unter dem Namen ihrer
Autoren, sondern unter dem Namen von Interpreten, die mit den Liedern
bekannt waren, aufgezeichnet worden sind. Je bekannter und beliebter ein
Lied ist, desto gr�ßer ist die Wahrscheinlichkeit, dass es als Allgemeingut
angesehen wird und der Autor nicht mehr auszumachen ist. Beispiele daf�r
sind die so genannten Volkslieder oder die Schlager unserer Tage, die in der
Regel den S�ngern und nicht den Textern zugerechnet werden.

Unsicherheiten gibt es ebenfalls in den �berlieferten Texten selbst. Oft
schwanken die Zahl und die Reihenfolge der Strophen eines Liedes. Man-
che Strophen sind je nach Quelle verschiedenen Liedern zugeschlagen und
auch die Texte einer Strophe k�nnen deutlich variieren. Ob die urspr�ngli-
chen Verfasser der Lieder �nderungen selbst vorgenommen haben, um sie
im Laufe der Zeit neuen Gegebenheiten anzupassen, ob sp�tere Interpreten
in die Texte eingegriffen haben, um sie in ihr Repertoire einzubinden, oder
ob sie in der Zeit zwischen m�ndlicher Tradierung und Aufzeichnung zer-
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I. Grundlegendes zum Begriff „Minnesang“

sungen worden sind, l�sst sich nicht entscheiden. Jedes Lied, das �ber einen
l�ngeren Zeitraum hinweg und von verschiedenen Interpreten gesungen
wird, unterliegt bewussten und unbewussten Prozessen des Zersingens, ins-
besondere dann, wenn es sich großer Beliebtheit erfreut. Nicht jeder erin-
nert sich immer genau an den Wortlaut und behilft sich gegebenenfalls mit
Improvisationen. Strophenfolgen werden vertauscht, Strophen und Verse
werden hinzugedichtet oder weggelassen, Reime werden ge�ndert. Die Lie-
der werden aktuellen Situationen, verschiedenen Regionen, gewandeltem
Verst�ndnis oder ge�ndertem Sprachgebrauch angepasst.

Die Sammlungen geben die Lieder in Momentaufnahmen wieder. Es wer-
den die Varianten verschriftlicht, die den Sammlern oder Schreibern be-
kannt sind und die ihnen als Originale gelten. So kann es vorkommen, dass
Lieder in den verschiedenen �berlieferungen deutliche Differenzen aufwei-
sen, obwohl sie denselben Ursprung haben. Zu Beginn der Minnesangfor-
schung richtete sich das Interesse auf das m�gliche „Original“, das allen Va-
rianten zugrunde liegt, und es wurden Versuche unternommen, eine diesem
Original nahe kommende Fassung zu rekonstruieren. Es ist jedoch beden-
kenswert, ob nicht verschiedene Formen, in denen ein Lied aufgef�hrt und
weitergegeben wird, als gleichwertig zu betrachten sind.
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II. Minnesangrezeption und
Minnesangforschung

1. Minnesangrezeption im 18. und 19. Jahrhundert

Die Zeit des uns �berlieferten Minnesangs beginnt in der Mitte des 12. Jahr-
hunderts und endet mit dem ausgehenden 13. Jahrhundert. Die Lieder des
M�nchs von Salzburg und Oswalds von Wolkenstein markieren das Ende
dieser hochartifiziellen literarischen und musikalischen Produktion h�fi-
schen Sangs. In sp�tmittelalterlichen Liederb�chern wird die Minnethema-
tik zwar aufgegriffen, aber viele der Lieder weisen �berg�ngigkeiten zur all-
gemeinen Liebeslyrik auf. Ab dem 14. Jahrhundert setzt eine Biographisie-
rung und Mythisierung des Typus Minnes�nger ein. Weil der Minnes�nger
fremd geworden ist und einer vergangenen Epoche angeh�rt, h�lt er als Pro-
tagonist Einzug in literarische Werke und bestimmt k�nftig das Mittelalter-
bild mit. Die Minnes�ngerballaden (Moringer-, Tannh�user-, Bremberger-
Ballade) geben davon ein anschauliches Zeugnis (R�ther 2007). Auch die
großen Sammelhandschriften, in denen die uns bekannten Minnelieder
�berliefert sind, zeigen das Ende des Minnesangs an. Sie sind entstanden,
um Lieder, die offensichtlich nicht mehr aktuell waren, der Nachwelt als
Beispiele hoher Dichtkunst zu bewahren und k�nnen deshalb als rezepti-
onsgeschichtliche Dokumente gewertet werden.

Zu Beginn des 17. Jahrhunderts entdeckt und bearbeitet Melchior Hai-
minsfeld Goldast (1578–1635) die Manessische Liederhandschrift. Er ver�f-
fentlicht einige Strophen Walthers von der Vogelweide, den er f�r einen her-
vorragenden Sittenw�chter und politischen Dichter mit reformatorischem
Geist h�lt, der sich in seinen Sangspr�chen schon vor Luther gegen die Ty-
rannei der R�mischen Kirche gewehrt habe. Goldast nimmt den Minnesang
als literarische Form in den Blick. Wie viele seiner Zeitgenossen verfolgt er
das Ziel, die deutsche Sprache gegen�ber der lateinischen zu profilieren.
Friedrich Taubmann (1565–1613) und Martin Opitz (1597–1639) greifen
seine Ver�ffentlichungen auf und weisen den Minnesang als Zeugnis deut-
scher Sprachkunst aus. Wenngleich das Interesse am Minnesang m�ßig
bleibt, sorgen diese Publikationen doch daf�r, dass die Manessische Lieder-
handschrift auch �ber den Dreißigj�hrigen Krieg hinweg nicht ganz in Ver-
gessenheit ger�t (Weil 1991, 57ff.).

Im 18. Jahrhundert gelangt die Literatur des Mittelalters und damit der
Minnesang zu neuer Aktualit�t. In den Jahren 1758/59 ver�ffentlichen Jo-
hann Jacob Bodmer (1698–1783) und Johann Jacob Breitinger (1701–1776)
in Z�rich eine zweib�ndige „Sammlung von Minnesingern aus dem
schwaebischen Zeitpuncte, CXL Dichter enthaltend“, in der die Lieder der
Manessischen Liederhandschrift abgedruckt werden. Es liegt in der Zeit, Zi-
vilisationskritik zu �ben und Nat�rlichkeit zu suchen. Die Urspr�nglichkeit
nat�rlichen Lebens glaubt man entweder bei den „edlen Wilden“ in fernen,
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II. Minnesangrezeption und Minnesangforschung

neu entdeckten L�ndern oder in der Vergangenheit, vornehmlich in der An-
tike oder im Mittelalter zu finden. Bodmer deutet die Minnelieder als �ber-
reste eines Goldenen Schweizer Heldenzeitalters, in denen die Einfachheit,
Sittenreinheit, Geradlinigkeit und Wahrhaftigkeit der Vorfahren zum Aus-
druck kommt (Debrunner 1996, 19). Die Einfalt der Gedichte gilt ihm als
deutliches Zeichen ihrer Urspr�nglichkeit. Es scheint ihm fraglos, Minnelie-
der als subjektive Erlebnislyrik zu deuten, als Sprache des Herzens und Of-
fenbarung wahrer Gef�hle. Mit der Ver�ffentlichung der Sammlung verfol-
gen Bodmer und Breitinger erzieherische Zwecke, denn sie wollen zum
Nachahmen und Nachempfinden der mittelalterlichen S�nger anregen, da-
mit der Geist urspr�nglicher Nat�rlichkeit wieder neu belebt werden m�ge.
Bodmer geht beispielhaft voran, er gr�ndet einen Hainbund, einen S�nger-
orden, der zum Vorbild des G�ttinger Hainbundes wird. Ziel dieser Vereini-
gung ist es, die Dichtung der Alten produktiv zu rezipieren und die Gef�hle
der Lieder nachzuleben, um sie in die Gegenwart zur�ckzuholen. Mit sol-
chen Vereinigungen wird dem sp�teren Germanenkult der Boden bereitet
und die Hochsch�tzung von Gesang als Wegbereiter der Volkeserneuerung
zeichnet sich ab. Minnesang wird zur leichteren Verst�ndlichkeit �bersetzt
und in eigenen Dichtungen adaptiert (Koller 1992, 20ff.) Man m�chte die
glanzvolle literarische Vergangenheit einem breiten Publikum nahe bringen
und ihm so die Grunds�tze von Ehre, Tapferkeit und Liebe aufzeigen, aus
denen ein Nutzen f�r die Gegenwart gezogen werden kann. Durch R�ckbe-
sinnung sollen ein positives Geschichtsbewusstsein und ein neues Selbstbe-
wusstsein gewonnen werden. Die Hinwendung zur Dichtung der Vergan-
genheit soll der Gegenwart einen Sinn und der Zukunft eine neue Richtung
geben. Nicht alle Minnelieder sind f�r solche Zwecke geeignet und daher
finden Strophen von „geringem Wert“ ebenso wie moralisch bedenkliche
Strophen keinen Eingang in die Sammlungen. Damit ist der Weg f�r eine
selektive Rezeption mittelalterlicher Literatur geebnet.

Die romantische Bewegung vereinnahmt Minnesang auf �hnliche Weise
f�r ihre retrospektive Utopie. Romantik als Gegenbewegung zur Aufkl�rung
richtet sich gegen das Rationalit�ts- und Fortschrittsprinzip, gegen die �ber-
betonung der Vernunft, gegen die Heraushebung antiker Literatur, gegen die
Formstrenge der Klassik. Herder lehnt die Vorstellungen einer abstrakten
Vernunft ab, denn mit ihr seien zwar kausale Vorg�nge vorhersehbar, aber
die sch�pferischen Vorg�nge und die Bewegtheit des Lebens k�nnten mit
ihr nicht erfasst werden (Safranski 2008, 20ff.). Herder und mit ihm andere
Autoren der Romantik ringen um eine nat�rliche, unverbildete Sprache, mit
der die Zersplitterung des Lebens aufgehoben werden kann. Bei der Suche
nach Empfindung, Innerlichkeit und Naturverbundenheit wendet man sich
der eigenen Kultur und Geschichte in mystischen Deutungsformen zu. Das
Mittelalter erweist sich als geeignete Projektionsfl�che romantischer Sehn-
s�chte nach Wahrhaftigkeit und Identit�t. Es wird als Inbegriff einer ur-
spr�nglichen, ganzheitlich geordneten Welt jenseits von Gewinnstreben
und N�tzlichkeitsdenken gedeutet. Wilhelm Heinrich Wackenroder und
Ludwig Tieck entdecken 1793 auf ihrer Reise durch Franken im N�rnberg
D�rers und der Meisters�nger jene verzauberte Welt, nach der sie suchen
und stilisieren sie zum Inbegriff altdeutscher Romantik, zu der auch Lied-
kunst geh�rt. Ludwig Tieck ver�ffentlicht 1803 seine Sammlung „Minnelie-
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der aus dem Schw�bischen Zeitalter“ nach der Vorlage von Bodmer und
Breitinger. Er �bertr�gt 220 Minnelieder in eine verst�ndliche sprachliche
Gestalt, l�sst weg, was „nur die Gelehrten interessiert“ (J�rdens 1808, 609)
und dem allgemeinen Charakter der Lieder entgegensteht. Er bewahrt Text-
treue nur, indem er die Versform unangetastet l�sst, um den poetischen Ge-
halt nicht zu mindern, ein Verfahren, das sich langfristig durchsetzt. Auch
Tieck verfolgt das p�dagogische Ziel, auf seine Leser einzuwirken, indem er
ihnen Denken und F�hlen der Minnes�nger nahe bringt.

Durch Nachdenken und Nachempfinden der poetischen Texte der Ver-
gangenheit sollen das Leben und die Gesellschaft poetisch werden, literari-
siert werden, wie Friedrich Schlegel schließlich fordert. Die Hinwendung
zur Dichtkunst vergangener Zeiten soll so der Verbesserung gegenw�rtiger
Lebensumst�nde dienlich sein. Textverstehen ist aus dieser Sicht eine Form
intuitiver Identifikation, mit der sich der Leser das F�hlen und Denken des
Autors aneignet, wie die zeitgen�ssischen Theorien der Hermeneutik darle-
gen. Lesen und Leben werden zusammen gedacht, Literatur ist aufgeschrie-
benes Leben und kann Maßgabe f�r das Leben des Lesers sein. Man lebt,
was man gelesen hat, versucht, sich in Gedichten wiederzufinden und inte-
ressiert sich brennend f�r das Leben der Autoren, f�r ihre Gef�hle und die
Ereignisse, die Anlass des Werkes waren.

Mit dem allm�hlichen Zusammenbruch des Heiligen R�mischen Reiches
gelangen das Mittelalter und die mittelhochdeutsche Literatur in einer weite-
ren Hinsicht zu Bedeutung. Angesichts der franz�sischen �bermacht besinnt
man sich in den Jahrzehnten um 1800 zunehmend auf Traditionen, die zur
Stiftung einer neuen nationalen Identit�t geeignet scheinen. Die Germanen
als gedachter Ursprung eines einheitlichen deutschen Volkes werden zum
Referenzpunkt nationaler Mythenstiftung und zur Legitimation einer natio-
nalen Einheit der Deutschen. Die Suche nach gemeinsamer Abstammung,
Kultur und Sprache steigert das Interesse am germanischen Altertum und an
den „Sprachaltert�mern“, den Zeugnissen mittelhochdeutscher Literatur.
Das Mittelalter, insbesondere die Stauferzeit, wird verkl�rt zum goldenen
Zeitalter, in dem die ersehnte Einheit der Deutschen schon einmal verwirk-
licht war. Die Dichtkunst dieser Zeit und das Beispiel ihrer großen Dichter
scheinen geeignet, ein gemeinsames nationales Bewusstsein des deutschen
Volkes bef�rdern zu k�nnen. Die Literatur der Vergangenheit soll die Empfin-
dungsweise des Volkes veredeln, um eine moralische und politische Erneue-
rung in der Gegenwart zu bewirken. Das Lied wird Wegbereiter f�r das ein-
heitliche Deutsche Vaterland, denn in ihm, so deutet man, dr�cke sich das
unverf�lschte nationale Empfinden aus und werde gef�hlswirksam erlebbar.
Bei S�ngerfesten und Liederfesten im mittelalterlichen Ambiente soll Histori-
sches nachempfunden und zukunftsweisend wirksam werden. Die massen-
haft entstehenden Gesangvereine, Liedertafeln und M�nnerch�re sind Teil
der politischen Bewegung f�r ein vereinigtes Deutschland, sie verstehen sich
als Bindeglied zwischen Alltag und Politik. Im gemeinschaftstiftenden Chor-
gesang echtes Deutschtum zu verbreiten ist eine volkserzieherische Aufgabe.
Zum Repertoire geh�ren alte und neue Volkslieder, die ihren Namen weniger
aufgrund der Tradierung als vielmehr wegen ihrer Affinit�t zum Volksempfin-
den tragen. Die Liebe zum Gesang und die bedingungslose Treue, die bei-
spielhaft dem Nibelungenlied zu entnehmen ist, gelten ebenso wie die Tu-
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gendhaftigkeit und Sch�nheit der Frauen als signifikante Merkmale des deut-
schen Nationalcharakters. Da mit dem Minnesang edle Ritter, deren vor-
dringliche Eigenschaft die Treue ist, um tugendhafte Frauen werben, ohne
dass diese von ihrer Tugend abr�cken, avancieren Minnelieder zum Aus-
druck deutschen Wesens par excellence. Walther von der Vogelweide gilt als
Vork�mpfer f�r eine deutsche Einheit und Ahnherr aller deutschen politi-
schen Dichtung. Sein Werk, das Sangspruch und Minnelyrik umfasst, deutet
man als Zeugnis politischen Engagements und hoher moralischer Gesin-
nung. Der mittelalterliche S�nger ist ein deutscher Held.

Da die Hinwendung zu den literarischen �berlieferungen ideologisch
motiviert ist, beteiligen sich vor allen Dingen begeisterte Dilettanten an der
Sammelt�tigkeit und Herausgabe der Werke. Juristen, Pfarrer, �rzte und Ar-
chivare gr�nden Vereine und Zeitschriften, in denen mittelhochdeutsche Li-
teratur Verbreitung findet. Als sich zu Beginn des 19. Jahrhunderts Germa-
nistik als akademische Fachrichtung etabliert, unterscheidet sich die Arbeit
der Wissenschaftler kaum von der der Laien. Auch sie sammeln und erfas-
sen die literarischen Quellen. Erst allm�hlich setzt eine wissenschaftliche
Auseinandersetzung mit mittelhochdeutschen Texten und damit auch mit
dem Minnesang ein. Die wissenschaftlich arbeitenden Germanisten be-
trachten die mittelalterlichen Sprachdenkm�ler als �berreste eines rekons-
truktionsbed�rftigen Sprachstandes und erstellen Standards f�r Editionstech-
niken. Trotz dieses Professionalisierungsschubs herrscht weiterhin Konsens
�ber die Bedeutung der Texte f�r das nationale Selbstbewusstsein und deren
erzieherische Funktion. Die Anf�nge der Minnesangforschung haben deutli-
che ideologische Ausrichtungen.

Die Rezeptionsgeschichte des Minnesangs und die ideologische Pr�gung
der fr�hen Minnesangforschung haben ein idealtypisches Minnesangbild
gepr�gt, das in popul�ren Abhandlungen, Schulb�chern und sogar in man-
chen Literaturlexika bis heute tradiert wird. Die nationale Hochsch�tzung
Walthers von der Vogelweide f�hrt zu einer Epocheneinteilung des Minnes-
angs, bei der er den H�hepunkt markiert. Alle anderen Dichter werden an
Walther gemessen und s�mtliche Minnelieder werden auf sein Werk hin in-
terpretiert, so dass schließlich fr�here Lieder als hinf�hrend, sp�tere als epi-
gonal klassifiziert werden.

Das unerm�dliche, vergebliche Werben des Ritters um eine unerreichba-
re Dame, die ihn nicht erh�ren wird, gilt als Prototyp des Minneliedes. Die
Reduzierung auf entsagungsvolle Minneklagen und unerf�llte Liebe verstellt
den Blick f�r die Themenvielfalt des Minnesangs und bereitet Probleme bei
der Einordnung der Lieder, die sich dieser Kategorisierung entziehen. Tage-
lieder, die die Trennung des Paares nach gemeinsam verbrachter Nacht the-
matisieren, werden als Sonderfall klassifiziert und f�hren zu der Annahme,
es handle sich um Ehebruchslyrik. Lieder mit erotischen Anspielungen, die
sich auch bei Walther von der Vogelweide finden, werden als Beleg f�r die
�berwindung des h�fischen Minnekonzepts gedeutet. Die „ebene Minne“,
die erf�llte Liebe beider Partner, und die „niedere Minne“ mit deutlichen se-
xuellen Bez�gen zeigen bei dieser Interpretationsweise das Ende des Min-
nesangs an.

Das Interesse am Autor und seinen Lebensumst�nden ist einerseits dem
romantischen Streben bestm�glichen Nachempfindens von Literatur ge-
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schuldet und greift andererseits den Geniegedanken des Sturm und Drang
auf. Der Dichter als Gestalter wahrer Kunst wird ebenso wichtig wie sein
Werk. Aus der fr�hen nationalen Perspektive sind Informationen �ber die
Person und ihr Umfeld wesentlich, weil die Vorbildhaftigkeit Anlass zur
Nachahmung werden soll. Es ist also naheliegend, dass in der fr�hen Re-
zeption und Erforschung des Minnesangs die Fragen nach der Person des
Autors und nach dem konkreten Anlass der Dichtung ins Zentrum des Inte-
resses r�cken. Dabei werden die Personalunion von Dichter und S�nger
und die Identifizierbarkeit der vrouwe in den Liedern ebenso selbstverst�nd-
lich unterstellt wie die Auffassung, dass Minnesang Erlebnislyrik sein m�sse.
Es kommt in Mode, Biographien von Minnes�ngern zu verfassen, denen
(zum Teil abenteuerliche) Deutungen von Liedtexten zugrunde liegen. Min-
nesangrezeption und -forschung werden damit in eine Richtung gelenkt,
die lange pr�gend bleibt und bis heute ihre Spuren hinterlassen hat. Der
Zwang, Autor und Liedanlass zu bestimmen, ist selbst in neueren Artikeln
und Abhandlungen durchaus verbreitet, insbesondere dann, wenn es sich
nicht um ausgewiesene medi�vistische Sekund�rliteratur handelt.

2. Die Lachmannschule

Karl Lachmann (1793–1851), der 1827 auf eine Professur f�r lateinische
und deutsche Philologie an die Universit�t Berlin berufen wurde, begr�nde-
te eine historisch-kritische Editionspraxis f�r mittelhochdeutsche Texte. Vor-
arbeiten dazu hatten Georg Friedrich Benecke (1762–1844) und Jacob
Grimm (1775–1863) geleistet. Lachmanns Methode st�tzt sich in weiten
Teilen auf die Grundz�ge der Bearbeitung klassischer lateinischer und grie-
chischer Texte und die Bibelkritik der Aufkl�rung. Es ist eine Methode der
Rekonstruktionsphilologie, mit der die urspr�ngliche Form des Textes so
weit wie m�glich wiederhergestellt werden soll.

Grundidee dieser Methode ist die Annahme, dass es einen Archetypus
des Textes gibt, ein Original, das auf den Autor zur�ckgeht. Die verschiede-
nen �berlieferten Varianten der Lieder werden folgendermaßen erkl�rt:
Durch vielfaches Abschreiben haben sich immer mehr Fehler in die �ber-
lieferung eingeschlichen. Die Schreiber haben Buchstaben, W�rter oder
ganze Zeilen falsch �bernommen, weggelassen oder hinzugef�gt. Sie haben
Texte nicht richtig verstanden, einfacher gefasst oder ihrem eigenen Sprach-
stand angeglichen. Durch Fehler verschiedener Schreiber sind unterschied-
liche Varianten des Textes entstanden und tradiert worden.

Es ist die Aufgabe des Philologen, den Archetypus oder zumindest einen
Text, der dem Original m�glichst nahe kommt, zu rekonstruieren. Dazu
werden alle verf�gbaren �berlieferungen gesichtet (recensio) und verglich-
en (examinatio). Danach werden die Texte nach ihrem Alter und der Art der
in ihnen erkennbaren „Fehler“ in Gruppen geordnet. Man geht davon aus,
dass die �ltesten Texte dem Original am n�chsten stehen und die wenigsten
„Fehler“ aufweisen. Zudem wird angenommen, dass die Texte im Laufe der
Zeit immer st�rker vereinfacht wurden, so dass schwierigere Lesarten als
wahrscheinlicher gelten. Hat man alle Handschriften verglichen, werden
sie in ein Stemma, einen Stammbaum, gebracht. An der Spitze steht der ver-
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II. Minnesangrezeption und Minnesangforschung

mutete Archetypus. Die Texte, die dem Original am n�chsten stehen, wer-
den darunter angeordnet. Darunter wiederum werden die Texte aufgef�hrt,
die vermutlich aus den Texten der zweiten Reihe hervorgegangen sind usw.
Aus dem Stemma kann man ersehen, in welchen Abh�ngigkeitsverh�ltnis-
sen die �berlieferungen stehen, welche Texte also voneinander abgeschrie-
ben wurden. Weist eine �berlieferung �hnlichkeiten zu mehreren anderen
Handschriften auf, so spricht man von Kontamination und unterstellt, dass
der Schreiber mehrere Vorlagen benutzt habe. Die Quelle, die dem Origi-
nal besonders nahe zu stehen scheint, wird nun als Ausgangspunkt der Edi-
tion genommen. Der Editor ist gefordert, aus ihr den Archetypus so weit wie
m�glich zu rekonstruieren, indem er „Fehler“ korrigiert (emendatio). Stel-
len, die nicht in das Umfeld oder in die Struktur des Textes passen, werden
verbessert. Fehlende Textstellen werden durch Konjekturen erg�nzt, die
dem Bearbeiter sinnvoll und passend erscheinen. Textteile, die aufgrund
ihrer sprachlichen Fassung oder ihres zweifelhaften Inhalts v�llig unpassend
scheinen, werden gestrichen. Das Vorgehen des Editors wird in einem text-
kritischen Apparat dokumentiert. Dort werden die verschiedenen „Lesar-
ten“, die Varianten in den Handschriften, wiedergegeben und Eingriffe in
den Text erl�utert.

Diese Form der Textkritik, bei der ein dem Original nahe stehender Text
intendiert ist, wird der divergierenden �berlieferung nicht gerecht. Varian-
ten sind bestenfalls aus den Anmerkungen rekonstruierbar und der abge-
druckte Text ist m�glicherweise eine Sch�pfung des Editors, ein Querschnitt
�berlieferter Varianten.

Ein Problem, das bis heute nachfolgenden Editionen anhaftet, sind die so
genannten Unechtheitserkl�rungen. Textpassagen, Strophen oder ganze Lie-
der, die mit den moralischen Grunds�tzen der Zeit nicht vereinbar sind,
werden nicht in die Sammlungen aufgenommen oder verschwinden bei
wissenschaftlichen Editionen in den Fußnoten. Sie werden weniger bedeu-
tenden Dichtern zugeschrieben oder als sp�tere Hinzuf�gungen von Schrei-
bern oder Sammlern gedeutet, weil man sie f�r epigonale Verfallserschei-
nungen h�lt oder ihr Inhalt als zu derb oder zu erotisch empfunden wird.
Das Bild, das man sich von den Minnes�ngern und ihren Anliegen macht,
l�sst Zweifel an ihrer moralischen Integrit�t nicht zu. Erotische Anspielun-
gen und Albernheiten passen nicht zu den Vorstellungen reiner Gef�hls-
empfindung und heroischer Aufrichtigkeit. Insbesondere im Werk Walthers
von der Vogelweide und Neidhardts werden viele Textstellen und Strophen
mit Unechtheitserkl�rungen belegt.

Eine weitere Besonderheit der Lachmannschen Editionsarbeit ist die
„Normalisierung“ mittelhochdeutscher Texte. Nationale Einheit legitimiert
sich im 19. Jahrhundert nicht nur aus gemeinsamer Abstammung und ge-
meinsamer Kultur, sondern auch aus gemeinsamer Sprache. Daher scheint
es den Philologen dieser Zeit selbstverst�ndlich, dass es im Mittelalter eine
verbindliche h�fische Schreibsprache gegeben haben m�sse. Um diese wie-
derherzustellen, werden bei der Edition die variantenreichen mittelhoch-
deutschen Originalschreibformen vereinheitlicht, das heißt, in eine k�nstli-
che Sprachform gebracht, die als Normalmittelhochdeutsch bezeichnet
wird. Bis heute ist ein großer Teil der verf�gbaren Ausgaben mittelhoch-
deutscher Texte „normalisiert“.
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3. Neue Editionsprinzipien

Die textkritische Methode Lachmanns ist von Anfang an nicht ohne Kritik
geblieben, hat sich aber bis weit ins 20. Jahrhundert durchgesetzt, obwohl
Joseph B�dier schon 1928 massive Einw�nde erhob (B�dier 1928). Erst in
den sechziger Jahren des 20. Jahrhunderts setzte sich, angeregt durch Karl
Stackmann, das Prinzip der Edition nach Leithandschriften durch. Dabei
w�hlt der Editor eine Handschrift aus, die ihm besonders geeignet erscheint.
Dieser Leithandschrift folgt er weitgehend und nur an Stellen, die fehlen,
verderbt oder unklar sind, werden andere Handschriften hinzugezogen.
Alle Eingriffe in den Text und alle Varianten aus anderen Handschriften wer-
den im Anmerkungsapparat verzeichnet. Die m�glichst getreue Wiedergabe
des Textes aus einer Handschrift, die im extremen Fall einem diplomati-
schen Abdruck nahezu gleichkommt, lenkt den Blick nur auf eine Variante.

Mit der �berlieferungsgeschichtlichen Methode der Edition werden alle
Varianten gleichermaßen zug�nglich. Wenn Texte in sehr unterschiedlichen
Fassungen �berliefert sind, werden nach dem Prinzip der Leithandschrift
von allen Fassungen textkritische Editionen erstellt und parallel abgedruckt.
Solche Mehrtext-Editionen sind in Buchfassungen oft nur schwer handhab-
bar, daher bietet sich eine elektronische Darstellung an.

Unter dem Schlagwort „New Philology“ hat sich in den 1990er Jahren,
angeregt durch die Konstruktivismus-Diskussion in Frankreich und in den
USA, ein Paradigmenwechsel der Editionsphilologie vollzogen, der die
Lachmannschen Editionsprinzipien vollends verabschiedet hat. Die Suche
nach einem Archetypus gilt als obsolet, denn die Variantenbildung wird bei
diesem Ansatz nicht als Verfallserscheinung gedeutet, sondern als Zeugnis
der kreativen Aneignung von Texten.

Da die mittelalterlichen Texte nicht als Lesetexte geschrieben, sondern
m�ndlich tradiert wurden, k�nnen die Kategorien Text und Autor nicht
ohne Weiteres auf sie angewendet werden. Sie werden immer wieder ver-
�ndert, aktualisiert oder adaptiert und gewinnen durch Performanz ihre je-
weilige eigene Gestalt. Jede �berlieferte Variante ist damit gleichermaßen
authentisch, weil verschiedene schriftliche �berlieferungen sich auf unter-
schiedliche Auff�hrungssituationen beziehen. Die Varianten spiegeln die
prinzipielle Unfestigkeit der Texte, die unter dem Begriff Mouvance gefasst
wird.

Radikale Positionen lehnen jede Form der Textkritik f�r mittelhochdeut-
sche Texte ab und gehen von einer beliebigen und regellosen Varianz aus,
bei der das Autorprinzip v�llig außer Acht gelassen wird (Cerquiglini 1989).
Diese Auffassung ist jedoch zu Recht strittig, denn schon in den mittelalter-
lichen Texten selbst wird auf Autoren und deren Autorit�t verwiesen. Zu-
dem ist die Variantenbildung in den unterschiedlichen Gattungen mittel-
hochdeutscher Literatur unterschiedlich stark ausgepr�gt.

Aus der wissenschaftlichen Auseinandersetzung mit dem Minnesang ge-
hen im 19. Jahrhundert erste textkritische Editionen mit Textsammlungen
oder Liedern einzelner Autoren hervor.

Die umfassendste Sammlung von Minneliedern ver�ffentlicht 1838 Fried-
rich Heinrich von der Hagen. Die f�nfb�ndige Ausgabe hat den Titel „Min-
nesinger. Deutsche Liederdichter des zw�lften, dreizehnten und vierzehn-
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ten Jahrhunderts, aus allen bekannten Handschriften und fr�heren Drucken
gesammelt und berichtigt, mit den Lesarten derselben, Geschichten des Le-
bens der Dichter und ihrer Werke, Sangweisen der Lieder, Reimverzeichnis
der Anf�nge und Abbildungen s�mmtlicher Handschriften“. Dass diese
�berlieferungsnahe, auf Vollst�ndigkeit bedachte Sammlung, die mit zahl-
reichen Kommentierungen versehen ist, sich langfristig nicht als Standard-
werk durchsetzen konnte, ist sicher sowohl dem geringen Ansehen geschul-
det, das von der Hagen unter seinen Kollegen hatte, als auch dem außeror-
dentlichen Umfang des Werkes (Brunner 2000, 33). Das Konzept von der
Hagens war jedoch zukunftsweisend, denn er legte seiner Ausgabe Einzel-
oder Leithandschriften zugrunde und nahm nur geringf�gige Eingriffe in
den Text vor.

Deutlich gr�ßere Erfolge waren den Minnesang-Ausgaben der Berliner
Schule vom Ende des 19. Jahrhunderts beschieden, die den Editionsprinzi-
pien Karl Lachmanns folgten. Die heute g�ngigen Minnesang-Editionen ge-
hen in weiten Teilen auf sie zur�ck. Bei den gr�ndlichen Neubearbeitungen
haben sich die Herausgeber zwar von den Editionsprinzipien Lachmanns
verabschiedet und sich der Edition nach Leithandschrift zugewendet, aber
dennoch werden in vielen Ausgaben Tradierungen ersichtlich. Indem die Ti-
tel und die Inhalte der fr�hen Editionen und die Z�hlungen der Lieder weit-
gehend �bernommen werden, �berliefert man indirekt mit diesen Zusam-
menstellungen formale und �sthetische Urteile der �lteren Philologie, die
durchaus diskutabel sind.

Ein Beispiel daf�r ist das Standardwerk f�r den Minnesang, „Des Minne-
sangs Fr�hling“. Es geht auf eine Sammlung Karl Lachmanns zur�ck, die
1857 – nach seinem Tod – von Moritz Haupt herausgegeben wurde. Des
Minnesangs Fr�hling enth�lt den Teil der Minnelieder, den Lachmann der
Fr�hzeit des Minnesangs zugerechnet hat, weil er von einer strikten Ent-
wicklung des Minnesangs vom Volkslied zum hochh�fischen Sang ausging.
Bearbeitungen von Friedrich Vogt und Carl von Kraus folgten, ohne dass das
Textkorpus maßgeblich in Zweifel gezogen wurde. Seit der 1977 erschiene-
nen 36. Ausgabe von Helmut Tervooren und Hugo Moser liegt eine �berlie-
ferungsnahe Neuausgabe vor, die dem Prinzip der Leithandschrift folgt und
bei der zugleich Eingriffe in die erste Abteilung der Edition vorgenommen
wurden. Diese „moderat piet�tvolle L�sung“ (Haustein 2000, 30) kann
letztlich nur ein erster Schritt zu einer grundlegenden Neubewertung sein.

Die Lieder der „Schweizer Minnes�nger“ wurden von Karl Bartsch 1886
nach den Kriterien der Lachmann-Schule ediert. Sein Ziel war es, die Texte
aller mittelalterlichen S�nger der Region zu erfassen. Da sie vorwiegend der
Sp�tzeit zugerechnet werden, handelt es sich um Lieder, die in „Des Min-
nesangs Fr�hling“ nicht erfasst wurden. Die Ausgabe wurde 1990 von Max
Schiendorfer gr�ndlich bearbeitet.

Lieder der steirischen Minnes�nger, die nicht in „Des Minnesangs Fr�h-
ling“ aufgenommen sind, hat Hugo Kuhn 1951 nach dem Manuskript von
Carl von Kraus mit dem Titel „Deutsche Liederdichter des 13. Jahrhunderts“
herausgegeben. 1978 erschien eine zweite von Gisela Kornrumpf durchge-
sehene Auflage. Eine �berarbeitete Neufassung, die einem neueren Stand
der Editionstechnik gerecht werden soll, liegt mit Wernfried Hofmeisters
„Die steirischen Minnes�nger“ von 1987 vor. Die in diesen Ausgaben er-
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fassten Texte erg�nzen die Lieder aus „Des Minnesangs Fr�hling“ und aus
den „Schweizer Minnes�ngern“.

Neben diesen drei großen Sammlungen gibt es Editionen zu einzelnen
S�ngern. Die Lieder Walthers von der Vogelweide hat Karl Lachmann 1827
gesondert ediert und damit eine Sammlung geschaffen, nach deren Anord-
nung und Z�hlung bis heute zitiert wird. Auch diese Sammlung wurde
mehrfach �berarbeitet und schließlich 1996 mit der Ausgabe von Christoph
Cormeau neuen Anforderungen angepasst. Weitere Walther-Ausgaben wur-
den 1864 von Franz Pfeiffer und 1869 von Wilhelm Wilmanns ediert. Eine
Alternative zu den tradierten Ausgaben hat G�nther Schweikle 1994 ver�f-
fentlicht, er hat nicht auf die Edition Lachmanns, sondern unmittelbar auf
die Handschriften zur�ckgegriffen.

Moritz Haupt hat 1858 die Lieder Neidharts, zu denen auch Melodien
�berliefert sind, zum ersten Mal kritisch ediert. Diese Ausgabe wurde 1928
von Edmund Wießner korrigiert und sp�ter von Hanns Fischer und Paul
Sappler �berarbeitet, Helmut Lomnitzer erg�nzte einen Melodienanhang.
Eine alternative Ausgabe von Siegfried Beyschlag und Horst Brunner, in die
auch die „unechten“ Lieder aufgenommen sind, wurde 1975 ver�ffentlicht.
Mit der 2007 erschienenen dreib�ndigen Ausgabe von Ulrich M�ller, Ingrid
Bennewitz und Franz Victor Spechtler, die aus dem Salzburger Neidhart-
Projekt hervorgegangen ist, wurde die gesamte �berlieferung zug�nglich
gemacht.

Da den Editionen des 19. und fr�hen 20. Jahrhunderts ein fest umrissenes
Mittelalterbild und genaue Vorstellungen von Minnes�ngern und ihrem Wir-
ken zugrunde liegen, haftet ihnen ein ideologischer Ballast an, der durch
�berarbeitungen nur unvollst�ndig beseitigt werden kann. Der Schritt aus
der Tradierung heraus ist schwierig, weil den Arbeiten fr�herer Philologen-
generationen sicher zu Recht Respekt und Anerkennung gezollt werden
muss, aber es zeichnet sich ab, dass neue Textausgaben sich zunehmend
von der Forschungsgeschichte l�sen und den Ergebnissen aktueller For-
schung Rechnung tragen. Hinzu kommen ungeahnte M�glichkeiten neuer
Medien, die es erlauben, große Datenmengen handhabbar zu machen.
Dass davon reger Gebrauch gemacht wird, zeigen die medi�vistischen Sei-
ten im Netz, die den direkten Zugriff auf Handschriften vereinfachen.

4. Die Neubestimmung des Minnesangs seit den
1970er Jahren

Seit den siebziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts sind nicht nur neue
Editionsmaßst�be gesetzt worden, die Diskussion um den Minnesang ist
�berhaupt einer Neubewertung unterzogen worden. Harsche Kritik an der
traditionsbehafteten Minnesangforschung �bt Eva Wilms (Wilms 1990). Ihr
Buch gibt einen guten �berblick �ber Forschungskonstrukte, die bis Anfang
der 1970er Jahre den Minnesang-Diskurs beherrschten.

Es w�re vermessen, den Anspruch zu erheben, in einer Einf�hrung alle
neuen Forschungsans�tze darstellen und die entsprechende Literatur anf�h-
ren zu wollen, zu umfassend sind die neu erschlossenen Forschungsfelder
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II. Minnesangrezeption und Minnesangforschung

und zu groß ist die Zahl der Ver�ffentlichungen, die es verdienten, hier auf-
genommen zu werden. Daher m�gen einige wenige Hinweise gen�gen,
von denen ausgehend weitere Literatur zu erschließen dem Leser anheim
gestellt sei. Einen ersten Eindruck von der Spannbreite der Diskussion geben
die Sammelb�nde mit den Ver�ffentlichungen von Helmut Tervooren (Ter-
vooren 2000) und G�nther Schweikle (Schweikle 1994).

Die Suche nach Originalen ist methodischen Fragen nach dem Umgang
mit Variantenbildungen, die als Regelfall begriffen wird, gewichen. Damit
einhergehend werden Unechtheitserkl�rungen hinterfragt, und so manche
Strophe wird wieder dem Autor zugeordnet, unter dessen Namen sie �ber-
liefert ist. Der in der fr�hen Forschung selbstverst�ndlich vorausgesetzte
Werkbegriff erweist sich als wenig brauchbar, und Formenvielfalt bei den
einzelnen Dichtern wird ebenso in Betracht gezogen wie Intertextualit�t
(Stackmann 1983; Tervooren 1991; Bein 1995 und 1998). Der beschr�nkte
Blick auf die Hohe Minne weicht einer Vielzahl von Perspektiven, unter
denen die differenten Liedformen betrachtet werden. Dazu geh�rt auch, die
wegen moralischer Bedenken in die Fußnoten verbannten erotischen Stel-
len als Zeugen thematischer Vielfalt anzuf�hren und auszudeuten (Zeyen
1995). Von der erweiterten Basis aus werden in der Minnesangforschung
umf�ngliche Grundsatzdiskussionen zu Formen, Gattungen und Deutungen
angeregt (Cramer/Kasten 1999).

Hugo Kuhn hat Minnesang als Auff�hrungsform dargestellt und damit zu-
n�chst scheinbar einen Konsens �ber die Funktion der Lieder als Vortrags-
kunst erzielt (Kuhn 1969). Die Minnesangforschung findet Anschluss an die
Debatte �ber M�ndlichkeit und Schriftlichkeit in der mittelalterlichen Lite-
ratur (M�ller, J.-D. 1996). In den letzten Jahren ist jedoch eine angeregte
Diskussion dar�ber entstanden, ob der performative Charakter im Vorder-
grund stehe oder Minnesang nicht vielmehr als Leselyrik zu deuten sei (M�l-
ler, J.-D. 1996; Cramer 1998; Schnell 2001; Schiendorfer 2003).

Aus dem Blickwinkel der Performance-Forschung wird die Frage nach
den Auff�hrungsformen und dem Sitz im Leben der Lieder aufgeworfen. Im
Anschluss an die Arbeiten von Konrad Burdach, der schon 1928 f�r eine
distantere, nicht autobiographische Interpretation des Minnesangs pl�dierte,
und die sich daran anschließende Diskussion, ob Minnesang als verbr�mte
panegyrische Herrscherhuldigung von Ministerialen gedeutet werden k�n-
ne, wird der Zusammenhang von Hof und Minnesang neu diskutiert. Betont
werden der rituelle Charakter von Minnesang und seine Funktion, h�fisches
Selbstverst�ndnis und Normen h�fischen Verhaltens zum Ausdruck zu brin-
gen (Ortmann/Ragotzky 1990; Wenzel 1996). Auch diese Deutungsm�g-
lichkeit bleibt nicht unwidersprochen (Cramer 1998; Willaert 1999; Reuve-
kamp-Felber 2004).

Im Kontext von Performanz und Ritualisierung ist Minnesang fiktionale
Rollenlyrik mit spezifischen Funktionen (Schilling/Strohschneider 1996;
M�ller, J.-D. 2004). Damit einhergehend wird die Frage nach Autor-Ich, ly-
rischem Ich oder Rollen-Ich gestellt und differenziert diskutiert, ohne dass
sich ein Konsens abzeichnet (Schnell 1998; Andersen u.a. 1998). Der ad
acta gelegte Ansatz, Wirklichkeitsbezug in den Minnekanzonen zu eruie-
ren, verbunden mit biographischen Tendenzen, wird von Harald Haferland
wieder ins Spiel gebracht (Haferland 2000).
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4. Die Neubestimmung des Minnesangs seit den 1970er Jahren

Eng mit Performanz verbunden sind zum einen die Erforschung von Auf-
traggebern, M�zenen und Publikum (Bumke 1976, 1979 und 1982; Cramer
1977) und zum anderen die Untersuchung der Einbindung von Minnesang
in zeitgen�ssische Kontexte. Letzteres verweist auf den kulturwissenschaftli-
chen Ansatz, der augenblicklich f�r die gesamte mittelhochdeutsche Litera-
tur fruchtbar gemacht wird. Einen �berblick �ber das Diskussionsfeld gibt
der Sammelband von Ursula Peters �ber Text und Kultur (Peters 2001).

Schließlich sei die Anbindung der Minnesangforschung an die Gender-
studies erw�hnt, bei der Weiblichkeitsmuster in Frauenliedern und -stro-
phen aufgezeigt und in den kulturellen Kontext gestellt werden. Die um-
fangreiche Untersuchung von Katharina Boll fasst die Beitr�ge dazu weitge-
hend zusammen und erweitert sie betr�chtlich (Boll 2007).

Es l�sst sich feststellen, dass die Minnesangforschung ein nach wie vor
spannendes, aber auch zunehmend un�bersichtliches Feld ist. Die Aussage,
mit der Thomas Cramer und Ingrid Kasten vor zehn Jahren die Diskussion
umrissen haben, hat nichts an Aktualit�t eingeb�ßt: „Der Minnesang ist zu
einem literaturhistorischen Ph�nomen geworden, dessen sichere Ortsbe-
stimmung im Spannungsfeld zwischen Fiktionalit�t und Tats�chlichkeit, Li-
teratenspiel und gesellschaftlichem Ritual, Exklusivit�t und �ffentlichkeit,
Schriftlichkeit und M�ndlichkeit im Augenblick kaum m�glich ist.“ (Cra-
mer/Kasten 1999, S. 7).
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III. Kontexte

1. Herkunftstheorien

�ber die Herkunft und Entstehung des Minnesangs ist lange spekuliert wor-
den. Die fr�he Diskussion �ber die Wurzeln des Minnesangs hat starke
ideologische Z�ge, denn die Vereinnahmung der mittelhochdeutschen Lite-
ratur f�r gesellschaftliche und politische Ziele h�ngt eng mit der Frage nach
ihrer Herkunft zusammen. In der neueren Forschung ist man sich einig, dass
monokausale Erkl�rungen zu kurz greifen und dass das komplexe Zusam-
menwirken vieler Faktoren die Auspr�gung des Minnesangs bestimmt hat.
Zahlreiche Traditionsstr�nge von Liebeslyrik haben sich �berlagert und ge-
genseitig beeinflusst, so dass bestenfalls einzelne Lieder oder Liedgruppen
auf bestimmte Wurzeln zur�ckgef�hrt werden k�nnen, nicht aber das Ge-
samtph�nomen Minnesang. M�gliche Einflussfaktoren, die mehr oder weni-
ger wirksam geworden sind, werden im Folgenden aufgezeigt:

Wenn Minnesang als Ausdruck tiefer nat�rlicher Empfindung des Volkes
gedeutet wird, ist es naheliegend, seine Wurzeln in der volkst�mlichen
Dichtung zu suchen. Die fr�hesten Minnelieder wie die des K�renberger
entsprechen zudem kaum dem Ideal der hohen Minne, sondern lassen sich
eher als allgemeine Liebeslieder klassifizieren. Es wurde daher angenom-
men, dass es eine Entwicklung vom Volkslied zum kunstvollen Minnelied
gegeben habe. Ob das zutrifft, ist fraglich, denn Motiv�hnlichkeiten in der
Liebeslyrik sind �ber alle Regionen und Zeiten hinweg erkenntlich. Dass
die „fr�hen“ Minnelieder der Volkspoesie nahe stehen, l�sst keinen Schluss
auf eine zwangsl�ufige Entwicklung zu, sondern zeigt eher �berg�ngigkei-
ten zwischen allgemeiner Liebeslyrik und hohem Sang auf.

Der „Volksliedthese“ steht die Auffassung entgegen, dass die um 1100 in
Okzitanien verbreitete Trobadorlyrik und die Lyrik der im nordfranz�sischen
Raum wirkenden Trouv�res dem Minnesang vorg�ngig waren und ihn ge-
pr�gt haben. Dieses Leben an den romanischen H�fen hatte in vielen Hin-
sichten Vorbildcharakter, und der Einfluss romanischer Dichter auf die
volkssprachige h�fische Epik ist unbestritten. Dass die romanische Lyrik den
mittelhochdeutschen Minnesang beeinflusst hat, ist anzunehmen, wie sehr
sie ihn gepr�gt hat, ist jedoch schwer abzusch�tzen. Das gilt, obwohl sich
f�r einzelne Dichter und Lieder konkrete Einfl�sse aufzeigen lassen.

In engem Zusammenhang mit der letzten Theorie steht die R�ckf�hrung
von Minnesang auf die Frauenpreislyrik muslimischer H�fe. Aufgrund der
r�umlichen N�he zum damals muslimischen Spanien ist es nicht unwahr-
scheinlich, dass die okzitanische Trobadorlyrik Motive arabischer Liebesly-
rik adaptiert hat. �ber diesen Weg w�re eine indirekte Ableitung auch des
mittelhochdeutschen Minnesangs aus diesen Quellen erkl�rbar. Insbeson-
dere die Unerreichbarkeit der Frau l�sst sich damit plausibel erkl�ren, denn
der Harem als unzug�nglicher Wohnort der Frauen erweist sich f�r jeden
werbenden Mann als nicht zu �berwindendes Hindernis.
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2. Gesellschaftlicher Wandel im 12. Jahrhundert

Eine Reihe von Minneliedern weist �hnlichkeiten mit Liedern der klassi-
schen lateinischen Tradition auf. Es ist bekannt, dass im 12. Jahrhundert die
Metamorphosen des Ovid stark rezipiert wurden, denn sie geh�rten in den
Klosterschulen zum Literaturkanon. Insbesondere Heinrich von Veldeke,
Friedrich von Hausen und Heinrich von Morungen greifen Motive aus den
Dichtungen Ovids auf und zeigen damit, dass ihnen diese gelehrte Tradition
nicht fremd war. Wenn nun Dichter Motive �bernehmen, heißt das jedoch
nicht, dass die lateinische Tradition Ausgangspunkt des Minnesangs gewe-
sen sein muss. Bezeugt wird lediglich das kreative Potential der Dichter, Tra-
diertes aufzugreifen und in neue Formen einzubinden.

Die mittellateinische Vagantenlyrik ist eine weltliche strophische Lyrik in
lateinischer Sprache, als deren Tr�ger Geistliche und Scholaren angenom-
men werden. Neben Trinkliedern, Scheltliedern und Bettelliedern geh�ren
auch Preislieder und Liebeslieder, die oft deutliche erotische Z�ge aufwei-
sen, zur Vagantenlyrik. Lieder oder Strophen, die weniger sublimierte For-
men der Liebe thematisieren, finden sich bei den Gegenges�ngen des Min-
nesangs. Es ist zwar m�glicherweise davon auszugehen, dass Vagantenlyrik
den einen oder anderen Dichter inspiriert hat, eine kausale Verkn�pfung
l�sst sich jedoch schwerlich konstruieren.

Im 12. Jahrhundert nimmt die Marienverehrung zu, und damit einher
geht die Produktion von geistlichen Liedern, in denen Maria als Himmels-
k�nigin und h�chste aller Frauen gepriesen wird. Auch der vrouwe im Min-
nesang kommt h�chste Vollkommenheit zu, sie entspricht keinem realisti-
schen Frauenbild und gleicht in vielen Hinsichten Maria (vgl. Minnesang
und Religion). Attribute, die in der geistlichen Dichtung Maria zugespro-
chen werden, finden sich in den Minneliedern als Zuschreibungen der
vrouwe. �hnlichkeiten und �berschneidungen zwischen Maria und den
weltlichen Minnedamen sind offensichtlich. Es l�sst sich jedoch nicht nach-
weisen, dass die geistlichen Marienlieder Ausgangspunkt oder Vorbild f�r
den Minnesang geworden sind.

Es gibt viele Wurzeln des Minnesangs und viele Faktoren wirken zusam-
men, um diese lyrische Form im hohen Mittelalter modern werden zu las-
sen. Der kulturelle Kontext der Lieder soll nachfolgend n�her erl�utert wer-
den.

2. Gesellschaftlicher Wandel im 12. Jahrhundert

Das zw�lfte Jahrhundert ist eine Zeit des Umbruchs und der rasanten Ent-
wicklungen in allen Bereichen. Vom 10. bis zum 14. Jahrhundert verdop-
pelt sich nahezu die Zahl der Bev�lkerung. Das steigende Bev�lkerungs-
wachstum f�hrt zu einem enormen �konomischen und technischen Auf-
schwung und bringt neue Anforderungen an die Gestaltung der Lebensfor-
men mit sich.

Zun�chst steigt der Bedarf an Nahrungsmitteln und Siedlungsgebieten.
Um die Grundern�hrung sicherzustellen, muss neues Ackerland kultiviert
werden. Undurchdringlich scheinende Waldgebiete werden gerodet, Moo-
re entw�ssert und S�mpfe trockengelegt, so dass immer gr�ßere Nutzfl�-
chen erschlossen werden.
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III. Kontexte

Mit den Rodungsarbeiten, insbesondere jenseits der Elbe, entstehen Vor-
rechte f�r neue Siedler, sie erhalten Land in Erbpacht und werden zeitbe-
grenzt oder grunds�tzlich von Abgaben und Frondiensten befreit. Die g�nsti-
gen Bedingungen im Rodungsland ziehen Arbeitskr�fte an, und die Grund-
herren im Altsiedelland m�ssen den Bauern bessere Lebensverh�ltnisse bie-
ten, um sie zum Bleiben zu bewegen. Die Eigenwirtschaft der Grundherren
lohnt sich zunehmend weniger und an die Stelle des Fronsystems tritt die
Pachtwirtschaft, bei der Abgaben in Naturalien oder sp�ter in Geld geleistet
werden m�ssen. Der Gegensatz von unfreien und freien Bauern wird einge-
holt von der Unterscheidung zwischen armen und reichen Bauern.

Mit der Dreifelderwirtschaft und mehrfachem Fruchtwechsel werden die
Ertr�ge des Ackerlandes ebenso gesteigert wie durch die Einf�hrung neuer
Ger�tschaften. Die Erfindung von Kummet und Hufeisen erm�glicht, die
Felder mit Pferden statt mit Ochsen zu bewirtschaften und so schneller und
effektiver zu arbeiten. Zudem bef�rdert ein g�nstiges Klima die Entwicklung
der Landwirtschaft, so dass die Hungersn�te des fr�hen Mittelalters zwar
nicht g�nzlich �berwunden, aber merklich gemildert werden.

Die steigenden Bed�rfnisse von immer mehr Menschen treiben die �ber-
regionale Wirtschaft an. Es beginnt die Zeit der H�ndler, die Reichtum an-
h�ufen und f�r eine zunehmende Verbreitung der Geldwirtschaft sorgen.
Immer mehr St�dte entstehen als eigenst�ndige Machtzentren, deren Reich-
tum auf den Erfolg des Handels und des Handwerks gegr�ndet ist. �berregi-
onale Handelsbeziehungen bed�rfen der genauen Regelung und erfordern
die enge Zusammenarbeit nicht nur von H�ndlern, sondern auch von Insti-
tutionen. Aus dem freien Zusammenschluss von Kaufleuten wird schließlich
die Hanse, die als St�dtebund wirkt und politisches Gewicht erh�lt.

St�dte ziehen Menschen an, die die M�glichkeit zu Aufstieg und Wohl-
stand suchen. Durch die Urbanisierung werden Verwaltungsstrukturen not-
wendig, die �nderungen in den Herrschaftsformen mit sich bringen und
den �bergang zur Territorialherrschaft einleiten. Galten bisher unterschied-
lichste Rechtsnormen, die regional oder auf einzelne Personengruppen be-
grenzt waren, so erfordert das Zusammenleben von immer mehr Menschen
auf engem Raum ein einheitliches Recht, das auf rationalen Prinzipien fußt,
allgemeinere Geltung beanspruchen kann und schriftlich fixiert wird. Stadt-
rechte pr�gen sich als Gegengewicht zu den Eigenrechten des Adels aus.
Das R�mische Recht als gelehrtes Recht gewinnt Bedeutung und l�st archai-
sche Rechtsformen ab. Juristen werden zu gesuchten Fachleuten, ohne die
die M�chtigen Herrschaft kaum noch aus�ben k�nnen.

Territorialverwaltung und kodifiziertes Recht verlangen ein h�heres Maß
an Schriftlichkeit. Lesen und Schreiben werden nun auch außerhalb des kle-
rikalen Kontextes wichtig, es lohnt sich, diese F�higkeiten zu erlernen. War
die Schriftlichkeit bislang eng an die lateinische Sprache gebunden und
eine Angelegenheit f�r Spezialisten wie Kleriker, Theologen und Philoso-
phen, wird es jetzt immer selbstverst�ndlicher, zu administrativen und �ko-
nomischen Zwecken die f�r alle verst�ndliche Volkssprache zu verschriftli-
chen. An den großen H�fen und in den St�dten finden sich M�zene, die die
Manuskripte von Romanen, Heldenepen und Gedichten finanzieren.

Seit dem Ende des 11. Jahrhunderts finden Kreuzz�ge in den Orient statt.
Die kriegerischen Offensiven finden 1291 mit dem Fall Akkons ihr Ende.
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2. Gesellschaftlicher Wandel im 12. Jahrhundert

W�hrend dieser zweihundert Jahre haben die Europ�er intensive Kulturkon-
takte in den arabischen Raum. Der Orient ist zu dieser Zeit ein wahres
Wunderland mit großem technischem Komfort, einem hohen Lebensstan-
dard und vielen Luxusartikeln, die zu begehrter Importware werden. Die
arabischen Philosophen haben das direkte Erbe der Antike angetreten, sie
verf�gen �ber große Teile der wissenschaftlichen und philosophischen Lite-
ratur der griechischen Zeit und k�nnen, darauf aufbauend, enorme natur-
wissenschaftliche, technische und medizinische Fortschritte erzielen. �ber
die Kreuzfahrerstaaten gelangen diese Kenntnisse allm�hlich nach Europa
und auch dort zu neuen Vorstellungen von Wissenschaft, die das Denken
revolutionieren.

Insbesondere die Schriften des Aristoteles, die vom Arabischen ins Latei-
nische �bersetzt werden, vermitteln Grundprinzipien der Kausalit�t, die
eine Hinwendung zu rationalen weltlichen Wissenschaften bef�rdern. In
den Schulen von Chartres, Paris und Oxford wird die neue Denkweise auf-
gegriffen und verbreitet. Dieser Rationalisierungsschub f�hrt zu Entdeckun-
gen und Erfindungen, die das Leben einfacher und luxuri�ser machen.
Windm�hlen und Wasserm�hlen erleichtern die Arbeit in vielen Bereichen,
Seilwinden, Tretr�derkr�ne und Hebezangen revolutionieren das Bauwesen
so, dass schließlich gewaltige Burgen gebaut werden k�nnen. Wer �ber ent-
sprechende Mittel verf�gt, kann sich das Leben angenehm gestalten. Mit
neuen Formen der Textilverarbeitung und F�rbeverfahren stellt man aufw�n-
dige Kleidung her, die mit Kn�pfen verziert ist. Verfeinerte Rezepte f�r erle-
sene Speisen kommen in Umlauf und wertvolle Gl�ser und Gef�ße zieren
die Tafeln der Reichen. Das Leben ist sch�n und so lebenswert, dass man
sich allen religi�sen Bindungen zum Trotz dem Weltlichen zuwendet.

Theologische Denkweisen bleiben von den neuen Ideen nicht unbeein-
flusst. Anselm von Canterbury (1033–1109) st�tzt sich auf die aristoteli-
schen Lehren und arbeitet an einer Methodik, die es erlaubt, allein durch
die Vernunft, ohne Berufung auf die Schrift und die Autorit�ten zur Wahr-
heit zu gelangen. Glaube und Vernunft gelten ihm als gleichgewichtige
Wege zu Erkenntnissen und Einsicht. In seiner Schrift „Cur deus homo –
Warum Gott Mensch wurde“ gelangt Anselm zu der Auffassung, dass der
Mensch durch den Opfertod Christi von den Lasten der Erbs�nde befreit sei.
Nach mittelalterlicher Rechtsvorstellung konnte der Mensch selbst keine
ausreichende Buße leisten, denn kein menschliches Opfer ist groß genug,
um Gott Genugtuung zu geben. Christus jedoch, der als Sohn Gottes zu-
gleich Gott und Mensch ist, hat ein Bußopfer geleistet, das zur Satisfaktion
gen�gt. Nach seinem Kreuzestod ist die Menschheit nunmehr schon auf Er-
den erl�st und muss nicht erst die Befreiung im Jenseits erwarten (Helmer
1997, S. 117ff.). Mit dieser Theorie, die verschiedentlich aufgegriffen und
modifiziert wird, beeinflusst Anselm die Entwicklung einer neuartigen Welt-
sicht, die durch eine deutliche Hinwendung zum Diesseits gekennzeichnet
ist. Die finstere Verworfenheit der S�nde weicht dem Preis der irdischen
Sch�nheit und dem Genuss weltlicher Annehmlichkeiten. „Der erl�ste
Mensch kann singen, schon sein irdisches Leben und seine Welt, die Stadt,
k�nnen sch�n sein. Erst vor diesem Hintergrund kann fortan auch die welt-
liche Lyrik, ohne schlechtes Gewissen, wieder die Sch�nheit und den Za-
uber der Menschen preisen“ (Helmer 1997, S. 120).
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III. Kontexte

3. Ritterlichkeit und H�fischheit als kulturelle
Orientierungsmuster des Adels

Minnesang ist eine Kunstform des Adels und der Ministerialit�t in der ritter-
lich-h�fischen Kultur des hohen Mittelalters. Mit Adel wird eine F�hrungs-
schicht bezeichnet, die wirtschaftlich, politisch und sozial privilegiert ist.
Der Adel verf�gt �ber Grundbesitz und Reichtum, stellt die einflussreichen
�mter und legitimiert sich durch seine Herkunft.

Im Hochmittelalter f�hren die Adelsgeschlechter ihre Abstammung auf
bedeutende Spitzenahnen zur�ck und leiten von ihnen Herrschafts- und
Rechtsanspr�che ab. Als solche Ahnen k�nnen mythische Figuren, bedeu-
tende Herrscher oder wirkm�chtige Heilige ausgegeben werden. Der Ein-
zelne versteht sich als Glied einer unendlichen Generationenkette, in ihm
verk�rpern sich hervorragende Eigenschaften und Eigenheiten der Vorfah-
ren.

Der Adel erh�lt seine Macht und Kraft, auch in k�rperlichem Sinne, von
seinen Ahnen, und das verpflichtet ihn, ihren Lebensnormen gem�ß zu le-
ben. So sichert er sich Identit�t, Legitimit�t und Ehrerbietung. Die Zugeh�-
rigkeit zum Adel zeigt sich in seinem Selbstbild und den Lebensformen.
Dem Adel als Stand sind gruppenspezifische Normen und Werte eigen. Sei-
ne Verhaltensweisen heben ihn von anderen Bev�lkerungsgruppen ab.
Dazu geh�ren Machtdemonstration, gehobene materielle Lebensweisen
und ein Heiratsverhalten, das die Standeszugeh�rigkeit der folgenden Ge-
nerationen sichert.

Zu Beginn des Mittelalters ist der Adel eine Oberschicht von Freien, die
in einem lockeren Personenverband miteinander kooperieren. Mit der Aus-
dehnung und Festigung des Reichsgebietes zur Karolingerzeit werden neue
Herrschafts- und Verwaltungsstrukturen notwendig. Es etablieren sich ge-
genseitige Abh�ngigkeiten und pers�nliche Bindungen der Adligen unter-
einander, die auf gegenseitigen Treueeiden basieren und unter dem Begriff
„Lehnswesen“ gefasst werden. Der Lehnsgeber vergibt Land und die dazu
geh�rigen Nutzungsrechte, �mter und Privilegien an seine Lehnsnehmer
und sichert ihre Rechtsstellung. Sie stehen unter seinem „Schutz und
Schirm“. Als Gegenleistung verpflichten sich die Lehnsnehmer zu Rat und
Hilfe, das heißt zu milit�rischer und politischer Unterst�tzung und dar�ber
hinaus oft auch zu Abgaben. Mit dem Lehnswesen wird das dynastische
Prinzip des Adels durchschlagend, denn Lehen sind in der direkten Folge
von Vater und Sohn vererbbar. Die Ausbildung von Dynastien f�rdert die re-
gionale Verwurzelung der Adligen, die nun Stammburgen als Zentren ihrer
Herrschaft errichten. Im 12. und 13. Jahrhundert differenziert sich der Adel
aus, Rangunterschiede werden zunehmend betont, bis schließlich 1231 mit
den Constitutiones von Melfi der Adelsstand abgeschlossen und der Aufstieg
f�r Ministeriale deutlich erschwert wird.

Die Bezeichnung „Ministeriale“ gilt f�r alle Amtstr�ger im Herrendienst,
unabh�ngig vom Amt, das sie bekleiden. Ihr Ansehen und ihre gesellschaft-
liche Stellung ergeben sich aus den Aufgaben, mit denen sie betraut sind.
Hohe Verwaltungs�mter sind in der Regel mit Privilegien verbunden. Um
ihren Lebensunterhalt sicherzustellen, erhalten Ministeriale auch Lehen, die
aber zun�chst nicht erblich sind, weil Unfreie eine mindere Rechtsstellung
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haben. Die Attraktivit�t von Dienstlehen veranlasst auch Freie, sich als Mi-
nisteriale in die Abh�ngigkeit von Lehnsherren zu begeben. Sie nehmen die
Unfreiheit und Minderung ihrer Rechte gegen h�here materielle Zuwen-
dungen und soziale Stellungen in Kauf. Die Entwicklung der Ministerialit�t
ist regional so different, dass es kaum m�glich ist, allgemeine Aussagen zu
treffen. M�chtige Ministeriale nehmen ab dem 11. Jahrhundert neben ihren
Dienstlehen auch echte, erbliche Lehen von anderen Herren an und ver-
pflichten ihre eigenen Dienstmannen. Immer mehr Dienstlehen werden im
Laufe der Zeit erblich und sind dann den echten Lehen gleichgestellt. Einige
Ministeriale werden dadurch selbst zu Landesherren und finden durch Hei-
rat Anschluss an den Adel. Im 12. und 13. Jahrhundert gleichen sich viele
Ministerialen der adligen Lebensweise an, so dass die Unterschiede zum al-
ten, hohen Adel allm�hlich verschwinden. Auch Ministeriale bauen Burgen,
f�hren eigene Wappen und werden in die Heerschildordnung aufgenom-
men. Zu Beginn der Neuzeit stellt die Nachkommenschaft Ministerialer
schließlich die Mehrheit des Adels.

Adel und Rittertum geh�ren zun�chst nicht notwendig zusammen. Ritter
sind urspr�nglich Reiter, berittene K�mpfer. Die Reichsausdehnung zur Ka-
rolingerzeit ist verbunden mit Fernkriegen, die von einfachen Fußsoldaten
kaum zu bew�ltigen sind. Reiterkrieger gelangen deshalb zu immer gr�ße-
rer milit�rischer Bedeutung. Da ihre Ausr�stung enorm teuer ist, k�nnen
nur verm�gende Freie und Ministerialen, die durch Dienstlehen abgesichert
sind, den Dienst als Ritter auf sich nehmen.

In der Anfangszeit genießen Ritter einen denkbar schlechten Ruf, sie gel-
ten als gewaltt�tige, r�cksichtlose Rabauken und werden weithin gef�rch-
tet. Die von Frankreich ausgehende Gottesfriedenbewegung versucht, dem
Treiben Einhalt zu gebieten und Zeiten, Orte und Personengruppen zu be-
frieden. Das Image der Ritter verbessert sich erst mit den Kreuzz�gen. Papst
Urban II. ruft die Ritterschaft zum Krieg gegen die Heiden auf, um die heili-
ge Stadt Jerusalem zu befreien. Im Kontext der Kreuzz�ge wird Gewaltbe-
reitschaft positiv gewendet, weil sie zum Kampf f�r Gott eingesetzt wird.
Todesverachtendes Heldentum im heiligen Krieg wird als M�glichkeit sa-
kralisiert, den M�rtyrern gleich das ewige Leben zu erringen. Dieser christli-
che Sinnbezug l�sst die Kriegerschaft zur Ritterschaft werden, die milites
christiani vereinigen sich �ber das gemeinsame Anliegen der Befreiung des
Heiligen Landes zum ordo militaris und verstehen sich als Gottes auser-
w�hlter Stand, der im besonderen Dienst Gottes und der Kirche steht.

Diese Erh�hung des zun�chst berufsst�ndisch motivierten Rittertums
macht dieses auch f�r den hohen Adel attraktiv. Die Ausbildung eines spe-
zifischen Ritterethos konstituiert ein Ideal, dem sich auch Kaiser, K�nige
und principes verpflichten k�nnen. Das heißt nicht, dass dadurch Standes-
grenzen aufgehoben worden w�ren, sondern nur, dass Rittertum als utopi-
scher Entwurf standes�bergreifend Wirkung entfaltet. Die Idee der Ritter-
lichkeit wird vor allen Dingen literarisch verbreitet und differenziert und
fungiert so als ideologisches Leitbild. Indem selbst der hohe Adel Ritterlich-
keit f�r sich beansprucht, fließt der Gedanke der Herrschaft als konstitutives
Moment in das Ritterethos ein. Auf diese Weise entsteht ein Ethos, das aus
kriegerischen, christlichen und adligen Momenten gleichermaßen gespeist
wird.
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Das ritterliche Tugendideal umfasst daher F�higkeiten, Fertigkeiten, Ei-
genschaften, Verhaltensweisen, Normen und Werte, die auf unterschied-
liche, teils sogar widerspr�chliche ethische Positionen r�ckf�hrbar sind.
Tugend im Sinne von Tauglichkeit durch Kraft und Gewalt ist ebenso ent-
halten wie tradierte Vorstellungen von Tauglichkeit und Verm�gen, von Tu-
gend als vernunftgem�ßem Handeln, von Kardinaltugenden und christli-
chen Tugenden. Die Gemeinsamkeit aller ritterlichen Zuschreibungen be-
steht darin, dass sie auf ein diffuses „Gutsein“ verweisen, das wahlweise
an Herkunft, Taten oder Gesinnung festzumachen ist und damit einen wei-
ten Geltungsbereich und hohe Zustimmungsf�higkeit erlangt. Das „Gut-
sein“ des Ritters hat als Wert universelle Geltung, solange es nicht n�her
spezifiziert wird. Die Bezeichnung „Ritter“ wird auf diese Weise zu einer
Art Titel, der die Auserw�hltheit, die ethischen und christlichen Bindungen
und die h�fische Lebensf�hrung seines Tr�gers bezeichnet. Ritterlichkeit ist
die utopische Grundlage einer Lebensform, mit der Adlige und Ministeriale
ihren Anspruch auf eine f�hrende Stellung in der Gesellschaft zur Schau
stellen.

Der Ort der h�fischen Repr�sentation ist der Hof. Bis ins 12. Jahrhundert
ist Herrschaft gebunden an Mobilit�t. Kaiser, K�nige und Landesherrscher
bereisen ihre Herrschaftsgebiete, um Regierungsgesch�fte abzuwickeln,
Recht zu sprechen und mit ihrer Pr�senz vor Ort ihre Macht zu demonstrie-
ren. K�nige und Kaiser residieren w�hrend ihrer Reisen in Pfalzen, St�dten
oder Bischofssitzen. Sie m�ssen mitsamt ihrem Gefolge aufgenommen und
bek�stigt werden, was f�r die Gastgeber in finanzieller und logistischer Hin-
sicht eine große Herausforderung ist, denn nicht selten umfasst der Reisehof
mehrere hundert Personen und Pferde. Erst Mitte des 12. Jahrhunderts setzt
die so genannte Residenzbildung ein. Die Herrscher fangen an, von festen
Regierungssitzen aus zu regieren, und bauen diese repr�sentativen Verwal-
tungs- und Herrschaftszentren aus. Ein solcher Hof ist nicht nur der feste
Wohnsitz des Herrschers, sondern repr�sentiert die politische und soziale
Ordnung seiner Herrschaft. Zu einem Herrscherhof geh�ren Hof�mter, de-
ren Inhaber Verwaltungsaufgaben ausf�hren. Die Bezeichnung dieser �mter
als K�mmerer, Schenke, Truchsess und Marschall ist nicht �berall gel�ufig
gewesen, und auch die Zahl der Hof�mter differiert, aber ihre konstitutive
Funktion ist unbestritten. Mit der Residenzbildung ver�ndern sich die Struk-
turen der Herrschaft, die sich bis dahin weitgehend auf pers�nliche Bindun-
gen st�tzte. Mit der �mterverteilung verbunden ist eine Institutionenbil-
dung, die einen gr�ßeren Verwaltungsaufwand und einen h�heren Grad an
Schriftlichkeit erfordert. Dazu werden Fachkr�fte ben�tigt, die �ber juristi-
sches Grundwissen verf�gen, um das Rechtswesen diesen neuen Anforde-
rungen entsprechend zu ordnen. Damit gelangen gegen den Widerstand
vieler Adliger auch nichtadlige Fachleute, vorwiegend Juristen, in bedeuten-
de Positionen.

Die Hofhaltung ist aufw�ndig gestaltet, denn sie bedarf augenf�lliger Re-
pr�sentationsformen. Der Herrscher ist die Verk�rperung und der Garant f�r
eine gute Regierung, und das gilt es �ffentlich zu machen. In dieser Hinsicht
unterscheiden sich die geistlichen H�fe bedeutender Bisch�fe nicht von
den weltlichen. H�fische Repr�sentation folgt der �konomie der Ver-
schwendung, auch dann, wenn die Mittel knapp sind. Der Herrscher muss
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sich seinen Gefolgsleuten und G�sten gegen�ber großz�gig und freigebig
zeigen, f�r ihr leibliches Wohl sorgen, sie gut unterhalten und er darf keinen
Zweifel daran aufkommen lassen, dass er seine Machtposition ausf�llen
kann. Die Entwicklung f�hrt zu immer ausgefeilteren Machtdemonstratio-
nen und zeremoniellen Ausgestaltungen von Beziehungen und politischen
Handlungen, die ihren H�hepunkt in der barocken Hofhaltung absolutisti-
scher Herrscher finden.

Die Spektakel der Macht (Stollberg-Rillinger 2008) sind feierlich insze-
nierte Rituale, mit denen politisches Handeln symbolisiert und verbindlich
gemacht wird. Die Beteiligten bezeugen und best�tigen durch ihre Teilnah-
me die bestehende Ordnung. Wenn also der Mundschenk dem Herrscher
bei einem Mahl den Wein reicht oder wenn der Marschall den Steigb�gel-
dienst leistet, um seinem Herrn aufs Pferd zu helfen, dann dient dies der �f-
fentlichen Demonstration ihrer Positionen. Es ist ein ritueller Dienst, der
ihre Position im Herrschaftsgef�ge symbolisiert. Die Rangordnung, die
N�he oder Distanz zum Herrscher widerspiegelt, wird bei feierlichen Ein-
z�gen durch die Reihenfolge des Eintretens, beim gemeinsamen Mahl durch
die Sitzordnung zum Ausdruck gebracht.

Mahlzeiten haben eine besondere Bedeutung, weil sie vielf�ltige M�g-
lichkeiten der Inszenierung bieten. Die Speisen eines h�fischen Mahls sind
exklusive Herrenspeisen, sorgsam zubereitet und mit exotischen Gew�rzen
versehen. Die F�lle der Speisen und das prunkvolle Tafelgeschirr demons-
trieren in einer Zeit allt�glicher Lebensmittelknappheit Reichtum und �ber-
fluss. Das richtige Benehmen bei Tisch weist den aus, der h�fisch ist. Tisch-
zuchten zeigen Verhaltensregeln auf, die gutes Benehmen ausmachen.

Dass Machtentfaltung als Prachtentfaltung gedacht wird, zeigt sich eben-
falls in der hofgem�ßen Kleidung. Aussehen erh�ht oder erniedrigt das An-
sehen, und deshalb ist edle Kleidung aus kostbaren, farbenpr�chtigen Stof-
fen ebenso wie Schmuck den Angeh�rigen des Hofes vorbehalten. Strenge
Kleiderordnungen verwehren allen Nichtadligen solche Gewandung.

H�fisch-kultiviertes Benehmen soll durch Verfeinerung der Sitten und
Umgangsformen in allen Bereichen des �ffentlichen Lebens erkenntlich
sein. H�fischheit und Ritterlichkeit zeigen sich an der Art der Bewegungen,
des Sitzens, Stehens und Gr�ßens. Die Sprache und die Themen der h�fi-
schen Konversation offenbaren die gute Erziehung des ritterlichen H�flings
und der h�fischen Dame. So wie die Verschwendung von Ressourcen ge-
h�rt auch die Verschwendung von Zeit zur Repr�sentation. Demonstrativer
M�ßiggang stellt zur Schau, dass der Adel �ber seine Zeit frei verf�gen und
sie zu zweckfreien T�tigkeiten nutzen kann. Die Jagd mit Falken und Hun-
den, Spielen, Tanzen und Musizieren gelten als standesgem�ße Besch�fti-
gungen, die Zerstreuung und Lust versprechen.

Die h�chste Entfaltung der h�vescheit ist das Fest, das verbunden wird
mit fr�ide und hohem muot. Hier bietet sich in besonderer Weise die Gele-
genheit zu Demonstrationen materiellen Reichtums f�r die Gastgeber und
G�ste gleichermaßen. Turniere, Festm�hler, Musik, Gesang und sonstige
Unterhaltung unterstreichen die Exklusivit�t der adligen Gesellschaft, sie
wirken identit�tsstiftend und festigen das Selbstbild des Hofes. Die h�fische
Welt des Festes ist eine Gegenwelt zum Alltag, die den h�fischen Menschen
vom Bauern und D�rfler, seinem Gegenbild, unterscheidet. Sie ist ein insze-
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nierter Ausnahmezustand, denn auch Adlige k�nnen nur in Ausnahmef�llen
aus dem Vollen sch�pfen. Hungersn�te und Mittelknappheit gehen an
ihnen nicht vor�ber, allein die st�ndigen Kriege und Fehden verschlingen
Mengen von Material und Menschen. Einnahmequelle des Adels ist in vie-
len F�llen die Landwirtschaft. G�ter aber wollen verwaltet und bewirtschaf-
tet werden, so dass der Alltag b�uerlich gepr�gt bleibt. Dies ist offensicht-
lich ein Grund, sich mit h�fischen Repr�sentationsformen umso deutlicher
von den Nichtadligen abzuheben.

4. Literatur als Spiegel h�fischer Utopie

Die Wirklichkeit sieht anders aus als die literarischen Beschreibungen von
Hofleben und Rittertum. Sie widerspricht den hehren Zielen und Idealen.
Kriege, Fehden, Spannungen und Krisen durch gesellschaftliche Umbr�che,
die die Vormachtstellung des Adels gef�hrden, sind die Themen, mit denen
sich die Herrscher besch�ftigen m�ssen. Knappe Mittel, Krankheiten und
lange kalte Winter auf zugigen Burgen bestimmen den Alltag.

H�fischheit und Ritterlichkeit sind literarische Fiktion. Gemessen am
Ideal ist die Realit�t defizit�r, und so geben die Werke der Dichter ein Bild
davon, wie das h�fische Leben in seinen Einzelheiten aussehen sollte. In
der Literatur wird eine Utopie entworfen, die den Zeitgenossen als Leitbild
gelten soll. Sie sind aufgefordert, sich ein Beispiel daran zu nehmen und
dem Ideal nachzueifern, denn der Adel ist daran interessiert, die zentralen
Werte von Ritterschaft, Freude und hohem Mut zu vermitteln, weil er daraus
sein Selbstbild bezieht.

Die mittelalterlichen Vorstellungen von Weltordnung geben keinen
Raum, Rittertum und H�fischheit als Neuerungen auszuweisen, daher wird
das Ideal von Rittertum und Hofleben in die Vergangenheit projiziert. Die
Dichter erz�hlen von vergangenen Zeiten, in denen die utopischen Vorstel-
lungen noch Wirklichkeit gewesen sein sollen und hoffen, dass dieses Vor-
bild in der Gegenwart richtungweisend wird, damit in Zukunft das ideale
Hofleben der Vergangenheit erneut realisiert werden m�ge.

Insbesondere K�nig Artus und die Ritter seiner Tafelrunde verk�rpern ein
Modell adliger Lebensf�hrung, in dem die ritterlichen Werte, Verhaltensnor-
men und Tugenden verwirklicht scheinen. Der Mythos des sagenhaften K�-
nigs findet Ende des 12. Jahrhunderts von Frankreich aus �ber die h�fischen
Romane des Chr�tien de Troyes Verbreitung. Der Artushof ist als St�tte der
Freude, des Friedens und der Gerechtigkeit Inbegriff h�fischen Lebens. Der
Konsens zwischen K�nig Artus und den Rittern der Tafelrunde zeigt ein Mo-
dell von Herrschaft, das im Gegensatz zu den st�ndigen Reibereien realer
Politik steht. Die ausschweifenden Feste, bei denen es an nichts fehlt und in
jeder Hinsicht aller erdenklicher Luxus geboten wird, sind zwar in der Ge-
genwart kaum zu realisieren, aber sie sind erstrebenswert und geben das
Maß der H�fischheit vor, das erreicht werden k�nnte.

Wenn Hartmann von Aue im Prolog zum „Iwein“ bedauert, dass eine sol-
che h�fische Freude wie zu K�nig Artus Zeiten nicht mehr zustande kom-
men kann, dann greift er damit einen verbreiteten Topos auf, der die retro-
spektive Utopie der h�vescheit aufzeigt: mich j�mert wærl�chen, / und hul-
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fez iht, ich woldez clagen, / daz n� b� unseren tagen / selch vreude niemer
werden mac / der man ze den z�ten pflac. – es jammert mich wahrlich, und
h�lfe es, so w�rde ich klagen, dass jetzt zu unserer Zeit solche Freude nicht
mehr aufkommen kann, die man damals pflegte. (Iwein, V 58–52).

Die Produktion volkssprachiger h�fischer Literatur und die Etablierung
von Herrscherh�fen bedingen sich wechselseitig. Als M�zene geben Adlige
Werke in Auftrag, in denen h�fisches Leben in seiner idealen Form darge-
stellt wird, sie besorgen die Quellen und finanzieren die Herstellung der
Manuskripte. Die Dichter bleiben dabei randst�ndig. Sie sind lediglich Aus-
f�hrende, die vorhandene Stoffe dem h�fischen Kontext und der Intention
des Auftraggebers gem�ß f�r eine angemessene Entlohnung um- und ausar-
beiten. Fragmentarisch gebliebene Werke deuten darauf hin, dass bei
Gunstentzug, Tod oder Zahlungsunf�higkeit eines Auftraggebers die Dichter
ihre Arbeit nicht fertigstellen k�nnen.

Die h�fische Literatur verleiht dem verheißenen Hochgef�hl h�fischen
Lebens Ausdruck. Der Vortrag von Dichtungen sorgt f�r Unterhaltung, tr�gt
zur Repr�sentation des Hofes bei. Dichtung ist Teil der „H�fischheit“ und
schreibt sie den M�zenen und ihren H�fen zu. F�r die Herrscher wird auf
diese Weise die F�rderung volkssprachiger Literatur zum Ausweis ihrer h�-
vescheit. Wenn sie als M�zene auftreten, verfolgen sie damit in der Regel
Zwecke, die ihrer Selbstdarstellung oder politischen Zielen dienen. Die Ma-
nuskripte bezeugen zudem materielle Potenz, denn die Herstellung eines
Kodex erfordert erhebliche Mittel. Man schreibt auf Pergament, Tierhaut,
die sorgf�ltig bearbeitet werden muss. Die sorgf�ltige Ausgestaltung der
Werke mit pr�chtigen Initialen und Miniaturen und die Verfertigung wert-
voller Ledereinb�nde, die oft reich verziert werden, demonstrieren Reich-
tum und Verschwendung.

Viele Dichtungen sind Herrscherlob, mit dem der Ruhm der Auftraggeber
gefestigt und verbreitet wird.

Wie sehr Literatur der politischen Propaganda dienen kann, zeigt das M�-
zenatentum Heinrichs des L�wen, dessen politisches Wirken stets durch sei-
ne Auseinandersetzungen mit den Staufern gepr�gt ist. Er heiratet Mathilde,
die Tochter Eleonores von Aquitanien und Heinrichs II. PlantagenÞt und En-
kelin Wilhelms von Aquitanien. Wilhelm war einer der fr�hesten M�zene,
der zahlreiche Dichter an seinem Hof versammelte und sogar selbst als Tro-
bador wirkte. Eleonore und ihr Mann f�hren diese Tradition fort, dehnen sie
aus und setzen sie ein, um ihren Herrschaftsanspruch zu demonstrieren und
zu manifestieren. �ber Mathilde gelangt diese Gepflogenheit an den Braun-
schweiger Hof. Heinrich der L�we nutzt Literatur, um durch gezieltes Lob
seinen Anspruch auf Herrschaft zu untermauern. So l�sst er sich im Ro-
landslied des Pfaffen Konrad mit K�nig David und Karl dem Großen verglei-
chen, um auf diese Weise darauf hinzuweisen, dass er und nicht Friedrich I.
Anspruch auf das Kaisertum habe.

Neben dem Braunschweiger Hof Heinrichs des L�wen sind der Th�ringer
Hof des Landgrafen Hermann I. und der Babenberger Hof Friedrichs I. von
�sterreich in Wien bedeutende Zentren der Literaturproduktion, an denen
sich bedeutende mittelalterliche Dichter aufgehalten haben. Beide Herr-
scher sind auch als F�rderer von Minnesang bezeugt. Dem M�zenatentum
Hermanns I. wird im „S�ngerkrieg auf der Wartburg“ ein literarisches Denk-
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mal gesetzt. Im fiktiven Wettstreit der Minnes�nger wird der Landgraf selbst
zur literarischen Figur im Kontext des Minnesangs.

5. Die Topik des Minnesangs als Ausdruck
symbolischer Weltdeutung

Minnesang und Herrschaftsideal
Interpretiert man Minnesang als Erlebnislyrik, handelt es sich um eine skur-
rile und wenig nachvollziehbare Form der Liebeswerbung, die – gemessen
an den gesellschaftlichen Verh�ltnissen im Mittelalter – alltagsfern ist. Die
�berh�hte Stellung der Frau im Konzept der Hohen Minne steht dem realen
Verh�ltnis der Geschlechter, bei dem die Frau dem Mann rechtlich und ge-
sellschaftlich untergeordnet ist, entgegen. Die Werbung um eine unverhei-
ratete Frau widerspricht zudem der konsequenten Heiratspolitik des Adels,
mit der durch standesgem�ße Verbindungen politische und �konomische
Ziele verfolgt werden. Die Ehe ist eine soziale Institution, eine vertragliche
Vereinbarung zwischen dem Ehemann und den Gewalthabern der Frau, die
mit Liebe nichts zu tun hat. Die Werbung um eine verheiratete Frau w�re
v�llig undenkbar, denn sie zielte auf Ehebruch und w�re ein Eingriff in die
Rechte des Ehemanns, der eine solche Ehrverletzung nicht ungestraft hin-
nehmen k�nnte. Wenn der Minnesang auf reale Liebesverh�ltnisse abzielte,
w�rden mit ihm gesellschaftliche Konventionen derart in Frage gestellt, dass
er sicher nicht als geeignete Unterhaltung des Adels gelten k�nnte.

Interpretiert man Minnesang auf einer symbolisch-rituellen Handlungs-
ebene, l�sst er sich als Spiegel h�fischer Herrschaftsideale deuten. In dem
Verh�ltnis zwischen S�nger und vrouwe werden die komplexen Beziehun-
gen und idealen Verhaltensweisen der h�fischen Gesellschaft rituell ver-
dichtet und demonstrativ abgebildet.

Feudale Herrschaft muss �ffentlich repr�sentiert werden, um Machtan-
spr�che und Gewaltverh�ltnisse augenf�llig zu machen. Der Herrscher ver-
k�rpert Macht in seiner Erscheinung, seine Kleidung und die Insignien ma-
chen seine Position f�r alle offenbar. Jeder einzelne im Gefolge des Herr-
schers weist sich durch entsprechendes Benehmen als der h�fischen Gesell-
schaft zugeh�rig aus. Die Verhaltensweisen in der Interaktion lassen das
Verh�ltnis der Adligen untereinander erkenntlich werden. Die Reihenfolge
beim Einzug in den Saal, die Sitzordnung bei Tisch und die Art des Gr�ßens
zeigen Rangfolge und Position an. Die ideale Ordnung des Hofes wird dar-
gestellt in Normen und Handlungsmustern, die kollektiv umgesetzt werden.
Das Fest als Ort der Darstellung von h�fischem Selbstverst�ndnis gibt be-
sondere Gelegenheit, die ideale Ordnung des Hofes kollektiv zu repr�sen-
tieren und sichtbar werden zu lassen. Daher ist davon auszugehen ist, dass
auch die literarische Unterhaltung nicht reiner Selbstzweck ist, sondern
eine spezifische Vollzugsform h�fischer Repr�sentation (Ortmann/Ragotzky
1990, S. 257).

Zun�chst sei klargestellt, dass Auff�hrung nicht in dem uns nahe liegen-
den Kontext von Theater und B�hne zu denken ist. Die distante Betrachtung
von Leben oder Lebenssituationen, die von Schauspielern vorgestellt wer-
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den, ist eine Angelegenheit der sp�teren Zeit. Zu konkreten Auff�hrungssi-
tuationen im Mittelalter sind nur sp�rliche Informationen �berliefert. Relativ
gut belegt sind die Rezeptionsformen geistlicher Spiele, bei denen die „Zu-
schauer“ als Teil der Auff�hrung gedacht werden. Ihre Mitwirkung l�sst die
Darstellung zur Vollzugskunst werden, zu kollektivem Geschehen. Es ist
wahrscheinlich, dass auch h�fische Auff�hrungsformen auf Interaktion zie-
len, denn in vielen Minneliedern wird der gemeinschaftsstiftende Charakter
hervorgehoben. Immer wieder werden die Zuh�rer angesprochen, sie sind
aufgefordert mitzuleiden, zu urteilen oder den S�nger zu unterst�tzen. Man-
che Lieder legen nahe, dass sie zum Mitsingen oder zum Tanzen geeignet
sind.

Das Ziel des Minnesangs wird klar formuliert: er soll hohen muot und
vr�ide stiften. Beides geh�rt unabdingbar zu einer h�fischen Gesinnung,
die vorausgesetzt werden muss, wenn im gemeinschaftlichen Vollzug das
alltagsferne Ideal der H�fischheit inszeniert werden soll. Wenn also Min-
nesang hohe Gestimmtheit und Freude bewirkt, dann tr�gt er zum gelingen-
den Vollzug der h�fischen Selbstdarstellung bei und ist insofern Teil der �f-
fentlichen Repr�sentation.

Die Vermittlung von Freude ist nicht die einzige Funktion des Minne-
sangs, auch das Ethos der Hohen Minne ist Teil der h�fischen Selbstdarstel-
lung. In epischen Werken werden Handlungsmuster aufgezeigt, mit denen
die Utopien ritterlicher Lebensform als kollektive Leitideen vermittelt wer-
den. Im Minnesang symbolisiert die Haltung des lyrischen Ichs eine Dienst-
auffassung, die dem feudalen Herrschaftsideal absolut entspricht, sie wird
rituell vollzogen und sinnf�llig erfahrbar gemacht.

Aus der Perspektive des H�fischen steht also nicht das Liebesverh�ltnis
zwischen Mann und Frau im Vordergrund, sondern das h�fische Verhalten
des Mannes, das sich an seinem Minnedienst zeigt. Das Verh�ltnis des Man-
nes zur Frau entspricht dem Verh�ltnis von Lehnsherrn und Lehnsnehmer. Im
Minnesang werden daher h�ufig Begriffe verwendet, die aus der mittelalterli-
chen Rechtssprache stammen. Dienest, triuwe, g(e)n�de, l�n, gewalt, eigen,
gebieten und geniezen sind Beispiele f�r Rechtstermini, die zur Beschrei-
bung des Minneverh�ltnisses herangezogen werden (Brandt 1989, S. 32).

Die vrouwe wird als Herrin angesprochen, zu der das S�nger-Ich in
einem Dienstverh�ltnis steht. Dienst hat keine negative Konnotation, denn
zu dienen ist im christlichen Kontext eine ehrenvolle Aufgabe. Mit den
Kreuzz�gen, bei denen Christus zum obersten Lehnsherrn stilisiert wird,
wird Dienst auch f�r die Herrschenden eine positive Aufgabe. Im feudalen
Herrschaftsgef�ge bezeichnet dienst die pers�nliche Abh�ngigkeit des Va-
sallen oder Dienstmannes von seinem Herrn. Damit ist nicht nur seine Un-
terordnung dokumentiert, denn Dienst ist zugleich eine Auszeichnung f�r
denjenigen, der ihn aus�bt. Das Dienstverh�ltnis zeigt besondere Herr-
schaftsn�he an und ist in diesem Sinne auch Verdienst, denn es ist mit An-
sehen verbunden. Das macht verst�ndlich, weshalb der Mann trotz der prin-
zipiellen Unerreichbarkeit der Frau in ihrem Dienst verharren will. Die Auf-
k�ndigung eines Dienstes ist weniger Befreiung als vielmehr Verlust einer
hervorgehobenen Position. Die Vorbildlichkeit des Dienstes zeigt sich in
der triuwe und der staete, in der Unverr�ckbarkeit und Bedingungslosigkeit,
mit der die Gefolgschaft geleistet wird. Die Treuebindung des Mannes an
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die vrouwe im Minnesang demonstriert die hohe Verl�sslichkeit, die mit
dem Dienst gefordert ist. Das lyrische Ich weist sich als idealer und vorbild-
licher Gefolgsmann aus.

Auch die Sprache h�fischer Rituale findet im Minnesang Niederschlag.
Wenn so h�ufig der gruoz der Dame ersehnt wird, erscheint dies zun�chst
als kurioses Ansinnen auf eine geringe Bezeugung von Zuneigung. Im Kon-
text h�fischen Verhaltens ist Gr�ßen jedoch fest in zeremonialen Strukturen
verankert. Der Gruß symbolisiert Anerkennung und zeigt Freundschaft an,
wird er verweigert, deutet dies auf einen Konflikt oder auf den Entzug von
Huld und stellt somit das gesamte Dienstverh�ltnis in Frage. Wenn der
Gruß der Dame als Ziel des Singens ausgegeben wird, ist die Erhaltung des
Dienstverh�ltnisses Selbstzweck und best�tigt die Strukturen der Herrschaft.

Die Beziehung zwischen Minnesang und feudalem Dienst hat unter an-
derem zu der Annahme gef�hrt, dass Ministeriale mit Minnesang ihre Un-
terwerfung unter ihre Herren ausdr�cken wollten, um sich f�r weitere Herr-
schaftspartizipation und Anerkennung zu empfehlen. Diese These ist nur
schwer haltbar, denn es l�sst sich nicht beweisen, dass Minnesang Ministe-
rialendichtung war oder besonders viele Ministeriale als Minnes�nger auf-
traten (Bumke 1976; Brandt 1989).

Als zeremonieller Gesang, der die utopischen Herrschaftsideale des Ho-
fes symbolisiert und seiner Selbstdarstellung Ausdruck verleiht, ist Minne-
sang eine kollektive Imagination f�r den gesamten Hof. Das Bild des Man-
nes, der die Hohe Minne pflegt, hat Identifikationspotential f�r alle, die der
Idealit�t der Utopie zustimmen.

Minnesang und Religion
Dienst zu leisten ist im Kontext der christlichen Religion f�r m�chtige Herr-
scher und hohe Adlige ein positiver Wert. Die irdische Herrschaft ist der
himmlischen nachgebildet und Gott selbst verleiht den weltlichen Herr-
schern Autorit�t. Als Diener Gottes sind sie gehalten, sich nach seinem Ge-
bot und Willen zu richten. Herrschen ist Dienen und daher ist Dienstver-
pflichtung ein Bestandteil des kollektiven Selbstbildes des Adels, das im
Minnesang seinen Ausdruck findet.

Minnesang als symbolischer Ausdruck des Herrschaftsideals erkl�rt aber
nicht ohne Weiteres, dass die Frau in den Liedern trotz minderer Rechtsstel-
lung die Rolle der Herrscherin �ber den Mann einnimmt und ihn zwingt,
sich mit entsagungsvoller und unerf�llbarer Liebe abzufinden. Eine Erkl�-
rung bieten Umbr�che in der Religionsauffassung des hohen Mittelalters.

Das Christentum, in seinem Ursprung eine Religion der Armen und Un-
terdr�ckten, ist in einem hohen Maße anpassungsf�hig an politische und so-
ziale Strukturen. Obwohl die christliche Heilsbotschaft in ihrem Kern f�r
alle Menschen zu allen Zeiten best�ndig bleibt, werden in religi�sen Vor-
stellungen Kontexte und kulturelle Eigenarten adaptiert, so dass differente
Interpretationen des Glaubens m�glich werden. Die Auslegungen des
Heilsgeschehens werden jeweils rekonstruktiv aktualisiert und die konkrete
Umsetzung von Christentum nimmt immer wieder neue Formen an.

Konstantin f�hrt eine strenge Hierarchisierung der Staatskirche ein, bei der
die kirchlichen �mter den politischen angeglichen werden (Schreiner 2006,
310ff.). Geistliche W�rdentr�ger werden wie weltliche mit Insignien und Or-
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naten ausgestattet, Christus erh�lt den Rang eines Kaisers, die Apostel gelten
als sein Senat und Maria kommt der Rang einer Kaiserinmutter zu.

Im Laufe des Mittelalters erf�hrt der christliche Glaube eine Anpassung
an die Wertvorstellungen des Adels, denn die Christianisierung geht von der
Oberschicht aus. Christus wird als oberster Lehnsherr verstanden, so dass
die Nachfolge Christi als Gefolgschaft und Treuepflicht gegen einen m�chti-
gen Herrscher interpretiert wird. Das Gottesbild ist das eines kampfesstar-
ken Gottes, der sich als Unterst�tzer in Schlachten als m�chtig erweist oder
sogar Kriege im Namen Gottes selbst anf�hrt, wie es zu Zeiten der Kreuzz�-
ge gedacht wurde. Der christliche Gott des Mittelalters wird zu einem ritter-
lichen Gott, der ausgezeichnet ist durch alle adligen Tugenden. Dies hat
Auswirkungen auch auf das Bild Mariens.

Seit dem Konzil von Ephesus im Jahre 431 gilt Maria als Gottesgeb�rerin,
und im Laufe der Jahrhunderte entwickeln sich Formen des Marienkultes.
Ab dem 7. Jahrhundert etablieren sich die ersten Marienfeste, deren wich-
tigstes, das Fest der unbefleckten Empf�ngnis, erst im 12. Jahrhundert gegen
den Widerstand bedeutender Theologen eingef�hrt wird. Maria gilt nun als
Helferin und F�rsprecherin, deren Anrufung als wirkungsvoller eingesch�tzt
wird als die anderer Heiliger.

Sowohl die Armut Mariens als auch der Kreuzestod Christi sind f�r die
Adligen �rgernisse, denn sie lassen sich nicht mit den h�fischen Elite- und
Ehrvorstellungen vereinbaren. Maria, die Magd des Herrn (Luk. 1, 38), wird
den aristokratischen Fr�mmigkeitsbed�rfnissen angepasst, indem ihre Her-
kunft vom Geschlecht Davids abgeleitet wird. K�nig David als m�chtige
Herrscherfigur des Alten Testaments ist seit Karl dem Großen ein Vorbild ir-
discher Herrschaft und als Vorfahre Mariens der Garant f�r ihren und Christi
Adel. Auf diese Weise kann sie als Standesgleiche verehrt werden und dem
Adel religi�se Weihen verleihen. Im 12. Jahrhundert hat die Marienvereh-
rung ihren H�hepunkt. Als Himmelsk�nigin kommt ihr der Rang einer Herr-
scherin und Herrin zu, der auch Jesus als ihr Sohn Gehorsam schuldet.
Beim J�ngsten Gericht wird sie als F�rsprecherin der Seelen an seiner Seite
sitzen, und ihr Wort wird mehr Geltung haben als das anderer Heiliger.
Adel und Ritterschaft befleißigen sich daher der Marienverehrung und w�h-
len sie zur Turnierhelferin und Patronin von Rittergesellschaften.

Maria verbindet hohe Abstammung mit h�chster Tugend und Gottesn�he,
sie verk�rpert das Leitbild adliger Lebensf�hrung und spornt zu standesge-
m�ßer Lebensf�hrung an (Schreiner 2006, 328ff.). Sie vereint alle Tugenden
und ist als himmlische K�nigin die h�chste aller Frauen und ein nicht zu er-
reichendes Vorbild. Wenn der vrouwe im Minnesang h�chste Vollkommen-
heit zugesprochen wird, so gleicht ihr Bild dem Mariens. Immer wieder
werden Attribute und Eigenschaften Mariens der vrouwe zugeschrieben, so
dass die Grenze zwischen Marienverehrung und Verehrung adliger Damen
fließend werden kann (Tervooren 2000). Als irdisches Abbild Mariens ist die
vrouwe im Minnesang ebenfalls unerreichbares Vorbild an h�fischer Weib-
lichkeit. Sie zu verehren wie Maria und ihr bedingungslos zu dienen, ist
eine ehrenvolle Aufgabe f�r den Mann. Dabei ist sie der Realit�t so weit ent-
r�ckt, dass sie literarische Fiktion bleiben muss. Keine irdische Frau kann
diese Rolle f�llen, und das reale Verh�ltnis zu den Frauen des Hofes bleibt
davon unber�hrt.
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Minnesang und Innerlichkeit
Im 12. und 13. Jahrhundert werden heftige philosophische und theologische
Diskussionen um das Verh�ltnis von Offenbarung und Rationalit�t, Glauben
und Wissen gef�hrt. Augustinus hatte im 4. Jahrhundert der Offenbarung
eine Vorrangstellung einger�umt. Mit der arabisch vermittelten Aristoteles-
rezeption im 11. Jahrhundert wird eine Hochsch�tzung der Vernunft er-
kenntlich. Vernunftgeleitete Erkenntnis, so der Gedanke, f�hrt letztlich zum
gleichen Ergebnis wie der durch Offenbarung geleitete Glaube, denn in
Gott gibt es nur eine Wahrheit, zu der man auf unterschiedliche Weise ge-
langen kann. Die Auseinandersetzungen erfassen weite Kreise.

Die Hochkonjunktur der Mystik im hohen und sp�ten Mittelalter ist eine
Str�mung, die dem Rationalismus entgegenwirkt. Die mystische Gottes-
schau als innere Erkenntnis wird der Rationalit�t gegen�bergestellt. Innere
Erkenntnis wird aufgefasst als Innerlichkeit des Individuums. Das Herz wird
als Ort von Glauben und Gef�hl bestimmt, der Kopf als Ort von Wissen und
rationaler Erkenntnis. Mit dem Herzen sehen heißt unmittelbar erschließen,
was der Vernunft verborgen bleibt und der Rationalit�t nicht zug�nglich ist.
Steht das flammende Herz bei Augustinus f�r das nach Gott strebende Er-
kenntnisverm�gen, so wird es nun zum Symbol f�r tiefe Empfindungen des
Individuums.

Das Herz wird dabei im profanen Sinn zum universellen Symbol tiefer
Empfindung. Liebe, Leidenschaft, Leid und Mitleid werden zu Herzensan-
gelegenheiten. Nicht nur Altarbilder, Monstranzen und Reliquienbeh�lter
werden mit Herzen versehen, auch erotische Liebe wird mit dem Herzen in
Verbindung gebracht. Die Pfeile des Eros und der Venus, ein aus der Antike
�berliefertes Sinnbild f�r leidenschaftliche Liebe, zielen nun auf das Herz
des Gegen�bers (Høystad 2006, S. 82). Liebende tauschen ihre Herzen, sie
schenken sie einander, sie erkennen sich mit dem Herzen.

Gottfried von Straßburg richtet seinen Roman „Tristan“ an die edelen her-
zen und spricht diejenigen an, die zu tiefer Empfindung f�hig sind, die in
der Welt ihres Herzens s�ße Bitterkeit, liebes Leid, Herzensliebe, Sehn-
suchtsqual, liebeserf�lltes Leben, leidvollen Tod, liebeserf�llten Tod und
leidvolles Leben zugleich tragen (Tristan, V. 55ff.). Das Herz fasst eine eige-
ne Welt, die der auf weltliche Freuden ausgerichteten, korrupten Welt des
Hofes gegen�bersteht und sich ihr entzieht. Die Protagonisten brechen
zwar die Normen der Hofgesellschaft, sie sind verstrickt in Ehebruch, L�gen
und List, aber ihre Herzen sind edel, und sie sind einander in tiefer, reiner
Liebe verbunden. Ihrer Liebe kommt „eine �ber-irdische und damit utopi-
sche Qualit�t zu, da sie in einer Welt von Falschheit, Verstellung und Intrige
dem einzelnen Menschen ,Wahrheit‘, Erkennen von Wirklichkeit – und sei
es ,nur‘ des geliebten Menschen – erm�glicht. Der Geliebte erscheint der
Liebenden so klar, unverstellt wie in der mystischen visio Gott den Men-
schen.“ (Schnell 1992, S. 227). Erkenntnisse von Wahrheiten geschehen in-
nerlich, im Herzen derer, die sich von der Außenwelt abwenden, sie voll-
ziehen sich in der Liebe zu einem anderen Menschen ebenso wie in der Lie-
be zu Gott. Herz, Gef�hl, Liebe und Religiosit�t werden Konstituenten einer
privaten inneren Gegenwelt, die der als unzul�nglich empfundenen Außen-
welt entgegensteht. In ihr wird die Gotteserkenntnis s�kularisiert und Emp-
findung wird sakralisiert.
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Die Herzmetaphorik wird auch im Minnesang aufgegriffen und es liegt
nahe, Tendenzen zur Innerlichkeit aus den Liedern herauszulesen. Das f�hrt
zu ambivalenten Deutungsm�glichkeiten der Lieder. Als Teil der h�fischen
Repr�sentation ist Minnesang an die �ffentlichkeit gerichtet. Gleichzeitig
aber �bersteigen die Deutungsm�glichkeiten den Kontext der h�fischen
Symbolwelt, weil neben der Herrschaftsdemonstration auch eine innerli-
che, gef�hlvolle Hinwendung des Mannes zur Minnedame impliziert wird.
Deutlich wird dies an der Emotionalisierung und Personalisierung von Be-
griffen, die zun�chst �ffentliches Handeln bezeichnen (Brandt 1989, S. 68).

Die ritterlichen Tugenden wie triuwe, staete und die Bereitschaft zum
dienst, die das Verh�ltnis von vrouwe und ritter kennzeichnen, lassen sich
nicht nur als Rechtsbegriffe lesen, die den idealen Gefolgsmann ausma-
chen, sondern auch als „privatisierte“ Tugenden eines liebenden Mannes.
Treue als Rechtsbegriff meint korrektes Handeln hinsichtlich eines Vertrags-
abschlusses und kennzeichnet das ritterliche Verhalten. Als Begriff der
Innerlichkeit wird Treue als Eigenschaft aufgefasst, die dem Treuen als zu
seinem inneren Wesen geh�rend zugeschrieben wird. Interpretiert man
Minnesang hinsichtlich des Herrschaftsideals, weist die Betonung der Treu-
everpflichtung auf die Anerkennung des Herrschers und l�sst sich als sym-
bolisiertes Unterwerfungsritual deuten. Interpretiert man im Kontext von
Innerlichkeit, wird Treue zur Selbstverpflichtung des Mannes, der, seinem
Inneren folgend, trotz best�ndiger Ablehnung nicht von seiner Minne ab-
l�sst. Ohne �ußere Notwendigkeit verharrt er mit triuwe in der Verehrung
der Dame, ohne sich anderen Frauen zuzuwenden. Treue ist dann Zeichen
tiefer pers�nlicher Zuneigung, die von rechtlichen Verpflichtungen losgel�st
auf wahre Herzensliebe gr�ndet.

Mit der Etablierung der Innerlichkeit werden Rechtsbegriffe und Tugend-
begriffe, die urspr�nglich auf Verhaltensnormen bezogen sind, als Eigen-
schaften auf das Subjekt gewendet. Freigebigkeit ist nicht mehr nur eine f�r
den Herrscher notwendige Erfordernis h�fischer Repr�sentation, mit der er
seine Position �ffentlich legitimiert, sondern auch eine Eigenschaft, die ihn
als Person vor anderen hervorhebt. Der hohe muot, der die gehobene Stim-
mung der Hofgesellschaft beschreibt, wird zur Gesinnung des Einzelnen, zu
einer Charaktereigenschaft, die ihn als dem Hof zugeh�rig ausweist. Die
Wendung zur Innerlichkeit markiert zugleich eine Wendung zum Subjekt.

Die Deutungsm�glichkeit des Minnesangs als subjektive Liebeslyrik ist
im hohen Mittelalter nebengeordnet, gewinnt aber in der Rezeption des 18.
und 19. Jahrhunderts so viel Bedeutung, dass Minnesang nahezu aus-
schließlich als Ausdruck wahrer Gef�hle interpretiert wird. Insbesondere in
der Romantik werden Innerlichkeit, Gef�hl und Liebe zu Leitbegriffen, die
zur Vereinnahmung des Minnesangs f�r Individualit�tskonzepte und Ge-
f�hls�sthetik f�hren.

6. Minnesang als literarisches Spiel

Minnesang ist nicht nur Auff�hrungskunst mit konkreten Bez�gen zur H�-
fischheit, die das Publikum gemeinsamer Werte versichert und identit�ts-
bildend wirkt. Minnelieder sind als Teil des komplexen Gef�ges Literatur
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auch �sthetische Kunstwerke. Inhalte und Gattungen des Minnesangs wer-
den in Minneliedern reflektiert und ein spielerisch-distanzierter Umgang
mit Idealen und Formen zeigt, wie sehr auch Unterhaltung intendiert wird.
Intertextualit�t, Gegenges�nge mit Anspielungen oder Zitaten, Parodien
und Andeutungen oder Anmerkungen in anderen Gattungen lassen Minne-
sang zum Teil eines literarischen Spiels werden.

Gegenges�nge
Wenn in einem Minnelied das Ideal der hohen Minne oder Topoi des Min-
nesangs parodiert werden, spricht man von Gegensang oder Gegengesang.
Der Begriff ist eine �bersetzung des franz�sischen Ausdrucks contre-textes.
Gegenges�nge konterkarieren den Minnesang mit seinen eigenen Mitteln.
„Es sind Lieder, in denen h�fische Liebe nur Folie f�r andere Liebesauffas-
sungen ist, Lieder, welche dem zeremoniellen Handeln entgegengesetzt
sind und die private und damit auch kreat�rliche menschlichem Verhalten
zugeneigte Ph�nomene spiegeln und sexuelle Tabus brechen“ (Tervooren
1990, S. 254). Solche contre-textes, die aus der franz�sischen Trobadorlyrik
bekannt sind, parodieren die Szenarien der hohen Minne, indem das Perso-
nal oder die Orte des Minnegeschehens ge�ndert werden oder das Ideal der
unerf�llbaren Liebe durch erotische Konnotationen ersetzt wird.

Die Gegenges�nge setzen die Kenntnis der Minneideologie und Minne-
sangterminologie voraus, so dass nur ein Publikum, das mit dem hohen
Sang vertraut ist, die parodistischen Elemente verstehen kann. W�hrend in
der franz�sischen Tradition kein Zweifel daran besteht, dass h�fische Lieder
und contre-textes von den gleichen Autoren verfasst worden sind, ist dies in
der germanistischen Forschung nicht unstrittig. Dies liegt zum einen daran,
dass f�r die Autoren der Minnelieder deutlich weniger Lebensdaten �berlie-
fert sind als f�r die Trobadors, und zum anderen die Unechtheitserkl�run-
gen der fr�hen Editoren langfristige Nachwirkungen haben. Viele Gegenge-
s�nge werden anonymen Schreibern des sp�ten Mittelalters zugerechnet,
selbst wenn sie in den Handschriften unter den Namen von Minnes�ngern
gef�hrt werden. Dass mittelhochdeutsche Minnelieder und Gegenges�nge
eng zusammengeh�ren und denselben Autoren zugerechnet werden k�n-
nen, hat Helmut Tervooren am Beispiel Reinmars gezeigt (Tervooren 1990).
Eher unstrittig ist die Formenvielfalt f�r das Werk Walthers von der Vogel-
weide, das sowohl Minnelieder als auch Gegenges�nge enth�lt.

Viele Lieder, die dem Textbestand des hohen Sanges zugerechnet werden,
enthalten Ambivalenzen, die einen spielerischen Umgang mit dem Minne-
ideal offenbaren. Deutlich ist dies in Lied XV Hartmanns von Aue, in dem
das lyrische Ich den w�p den Vorzug vor den vrouwen gibt und ank�ndigt,
sie so zu behandeln, wie er von ihnen behandelt wird. Aber auch wenn der
K�renberger Frauen mit Jagdv�geln vergleicht, wenn Heinrich von Morun-
gen offen l�sst, ob nur die Arme der Dame oder ihr ganzer K�rper entbl�ßt
ist und wenn Reinmar vom Kussraub berichtet, dann sind dies erotisch kon-
notierte Anspielungen, die dem Minneideal entgegenstehen und an die
Grenze zum Gegengesang f�hren.

Andere Oeuvres, wie das Neidharts, beinhalten vorwiegend Gegenges�n-
ge. In seinen Liedern konkurrieren Ritter mit den Knechten um die Zunei-
gung von M�gden und Bauernm�dchen. Nicht der Hof, sondern das Dorf ist
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Ort des Geschehens, nicht die wohlwollende Zuneigung, sondern die se-
xuelle Befriedigung ist Ziel des Mannes. In anderen Gegenges�ngen werden
Gattungen parodiert, als Beispiel sei Steinmars Tagelied genannt, in dem
Knecht und Magd am Morgen scheiden m�ssen, weil der Hirte laut ruft und
mahnt, die Herde hinauszutreiben.

Die Erotisierung von Minnegeschehen ist ein nahezu konstitutives Mo-
ment von Gegenges�ngen. Das gilt sowohl f�r Lieder, die die Minnelyrik
flankieren als auch f�r Lieder, deren �berlieferung erst sp�ter einsetzt. In
den Liederbuchliedern des sp�ten Mittelalters finden sich anonym tradierte
Lieder, in denen die Minnedame demontiert wird, indem nicht ihre Unnah-
barkeit, sondern ihre sexuelle Uners�ttlichkeit und �berlegenheit als Grund
ihrer Unerreichbarkeit betont werden. Die minnesangtypischen Topoi wie
Dienst oder Lohn werden konkretisiert und erotisiert und damit auf derb
erotisches Geschehen gewendet.

Parodie und Polemik
Intertextuelle Bez�ge sind in der mittelhochdeutschen Literatur h�ufig.
Dichter nennen einander, verweisen auf die Werke anderer, spielen auf sie
an oder parodieren sich gegenseitig, indem sie Textpassagen aufgreifen und
verfremden. Sowohl in lyrischen als auch in epischen Texten sind solche
Formen literarischer Kommunikation �berliefert.

In einer Reihe von Minneliedern �bernehmen Dichter Strophenformen
oder Motive ihrer Kollegen, sie zitieren Wendungen und Zeilen oder ver-
kehren Inhalte so, dass sie sie ad absurdum f�hren. Walther von der Vogel-
weide parodiert Heinrich von Morungen und Reinmar den Alten und wird
seinerseits von Ulrich von Singenberg, Frauenlob und Heinrich von Rugge
parodiert, um nur einige Beispiele zu nennen. Solche Anspielungen sind
meist humoristischer Art, und sie zeigen vor allem, dass Minnesang einen
hohen Bekanntheitsgrad gehabt haben muss, denn nur ein Publikum, das
die Originale kennt, kann Zitate und Parodien als solche identifizieren.

Die Grenze zwischen humoristischer Parodie und beißender Polemik ist
bei performativen Akten nicht eindeutig, denn nicht nur die Texte, sondern
auch das pers�nliche Verh�ltnis der Dichter zueinander und die Auff�h-
rungssituationen bestimmen dar�ber, ob es sich um einen wirkungsvollen
Witz oder einen ernst gemeinten Affront handelt. Es ist daher nicht m�glich,
durch eine reine Textanalyse festzustellen, welchen Intentionen die intertex-
tuellen Verweise folgen.

Die in der Sekund�rliteratur tradierte Bezeichnung „Dichterfehde“ f�r ge-
genseitiges Parodieren ist daher eher fragw�rdig. Insbesondere die so ge-
nannte Reinmar-Walther-Fehde hat viel Beachtung gefunden und wird im-
mer noch kontrovers beurteilt. Der Fehde-Gedanke hat Wurzeln im „Wart-
burgkrieg“, einem fiktiven S�ngerstreit, der aus verschiedenen Dichtungen
des 13. bis 15. Jahrhunderts besteht. In der literarischen Erz�hlung treten
S�nger in einem Wettkampf um Leben und Tod gegeneinander an. Dies
f�hrte zu der Annahme, dass es ernst gemeinte Kontroversen zwischen S�n-
gern gegeben haben m�sse. Auf dieser Folie wurden Ende des 19. Jahrhun-
derts die Lieder, in denen textuelle Bez�ge zwischen Reinmar und Walther
von der Vogelweide sichtbar werden, interpretiert. Da in dieser Zeit Wal-
ther als der bedeutendste mittelalterliche Dichter �berhaupt gehandelt wur-
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III. Kontexte

de und vielfache Bem�hungen um eine Waltherbiographie eingesetzt hat-
ten, lag es nahe, die Texte auf Walther hin zu deuten, um so weitere Auf-
schl�sse �ber seine Lebensstationen zu gewinnen (Bauschke 1999, 13). Der
adlige Reinmar soll Hofpoet in Wien und Lehrer des Fahrenden Walther ge-
wesen sein. Sowohl die unterschiedliche soziale Herkunft als auch der
Altersunterschied und ihr Lehrer-Sch�ler-Verh�ltnis seien Anlass zu pers�n-
lichen Differenzen geworden. Als Walther dann eine andere Minneauffas-
sung vertreten und Reinmar es dar�ber hinaus nicht ertragen habe, von sei-
nem Sch�ler �bertroffen zu werden, habe er aufgrund seines h�heren Ein-
flusses Walther aus Wien vertrieben. Walther, der immer den Wunsch zur
R�ckkehr an den Wiener Hof gehegt habe, habe nun den Konkurrenten mit
seinen Liedern zu diskreditieren versucht. Aus den Texten selbst l�sst sich
eine solch gnadenlose Konkurrenz kaum ableiten und betrachtet man den
Nachruf Walthers auf Reinmar (L 82,24 und L 83,1), so liegt es n�her, die
parodistischen Bez�ge als ein poetisches Scheingefecht und literarisches
Spiel zu deuten, das in erster Linie zur Erheiterung des Publikums gedacht
war.

Minnesang im Spiegel der Epik
Minnesang wird auf zwei Weisen in epischen Werken aufgegriffen. Zum
einen �ußern sich Dichter in so genannten Literaturkatalogen �ber Minne-
s�nger und zum anderen wird Minnesang selbst zum Gegenstand des Er-
z�hlten.

Den bekanntesten Verweis auf Minnes�nger gibt Gottfried von Straßburg
(Tristan, V. 4589–4852). Anl�sslich der Schwertleite Tristans sollen der h�fi-
sche Prunk und die Hochstimmung des Festes beschrieben werden. Gott-
fried gibt vor, diese nicht angemessen schildern zu k�nnen und zeigt auf,
welche Dichter vor ihm solche ritterl�chiu zierheit treffend dargestellt ha-
ben. Er nutzt dies zum Anlass, sich �ber die Dichtkunst seiner Kollegen zu
�ußern. Minnes�nger geben der Welt h�hen muot (V. 4760) und erinnern
alle, die jemals geliebt haben mit ihrem Gesang an die Liebe und an das
Gute (V. 4765–4767). Namentlich nennt er Bligger von Steinach und Hein-
rich von Veldeke. Mit der Nachtigall von der Hagenaue (V. 4779), die alle
anderen S�nger anf�hrte, wird in der Regel Reinmar identifiziert. Nach ih-
rem Tod komme nun Walther von der Vogelweide die F�hrung der Minne-
s�nger zu (V. 4800f.). In „Der Aventiure Cr�ne“ Heinrichs von T�rl	n w�r-
digt der Autor zun�chst das Wirken Hartmanns von Aue. Dann zollt er den
mittlerweile verstorbenen Minnes�ngern, die tugentbilde und werde lÞre
vortrugen und das Lob und die Ehre der Frauen mehrten (V. 2421f.), Bewun-
derung. Namentlich werden Reinmar, Dietmar von Aist, Heinrich von Rug-
ge, Friedrich von Hausen, Ulrich von Gutenberg und Hug von Salza (dessen
Werk nicht �berliefert ist) genannt. Weitere positive Erw�hnungen von Min-
nes�ngern und ihrer Kunst finden sich unter anderem bei Rudolf von Ems
und Hugo von Trimberg. Aus allen Belegen l�sst sich eine Hochsch�tzung
des Minnesangs ablesen, der zur h�fischen Freude und zum Lob der Frauen
maßgeblich beitr�gt.

Das Ideal der hohen Minne ist als repr�sentative Form der h�fischen Uto-
pie auch in epischen Werken zu finden. Der Dienst f�r die vrouwen geh�rt
konstitutiv zu den Tugenden eines idealen Ritters. Allerdings zeigt sich die
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6. Minnesang als literarisches Spiel

Dienstbarkeit in der Regel nicht im Gesang, sondern in der ritterlichen Tat.
Der Ritter k�mpft und siegt f�r die Dame und mehrt so ihren Ruhm gleich
dem seinen. Dennoch wird Minnesang zu den ritterlichen F�higkeiten und
Fertigkeiten gerechnet. Hartmann von Aue z�hlt im Prolog zum „Armen
Heinrich“ die Tatsache, dass er sanc vil wol von minnen (V. 71), zu den Vor-
z�gen des Protagonisten.

In anderen Werken stellen Autoren das Minneideal und insbesondere
den Minnesang humorvoll kritisch dar und verweisen auf den utopischen
Charakter der hohen Minne, die wenig alltagstauglich sei. Der Stricker
schl�gt in einer Rede vor, wie ein h�fischer Minnes�nger behandelt werden
sollte, w�rde er als Gast um Essen und Trinken bitten. Dem h�fischen Be-
nehmen eines solchen Gastes entspreche es nicht, wie ein Vielfraß nach Es-
sen zu gieren. Daher solle er sich von der Minne ern�hren, und man m�ge
ihm Blumen, Laub und Gras auftischen, dazu einen singenden Vogel und
eine sprudelnde Quelle unter einer Linde, aber weder Sauerkraut noch Kohl
oder Rinderbraten. Auch sei kaltes Wasser das angemessene Getr�nk, um
seine Hitze zu vertreiben, die ihm das H�llenfeuer des Teufels eingegeben
habe. Offensichtlich z�hlt der Stricker Minnesang nicht zu den K�nsten, die
einer Entlohnung wert sind, er sieht im h�fischen Minnes�nger eher eine la-
tente Gefahr f�r die Frauen.

Der Protagonist des anonym �berlieferten Werks „Mauricius von Cra
n“
wird als idealer Minnediener beschrieben, dessen ganzes Streben auf die
Liebe zu der Gr�fin von Beamunt gerichtet ist (V. 263–269). Er folgt dem in
der Epik �blichen Handlungsmuster, denn er veranstaltet zu Ehren der
Dame ein Turnier, dessen Prunk alle Vorstellungen �berschreitet. Dennoch
wird sein Verh�ltnis zu der Gr�fin mit minnesangtypischen Topoi beschrie-
ben, so dass er als Typus des Minnes�ngers gelten kann. In seiner Verzweif-
lung, nicht erh�rt zu werden, wendet er sich an die Dame, weil er Gewiss-
heit haben m�chte, ob sein Werben ihm Lohn einbringen k�nne. Sie sagt
ihm den Lohn zu, wenn er ein Turnier veranstalte. Nach dem Turnier gleitet
die Erz�hlung ab ins Schwankhafte. Die Gr�fin ger�t in eine ausweglose Si-
tuation. Wenn sie ihre Zusage einh�lt, verliert sie ihre Ehre, weil sie Ehe-
bruch begeht. Gew�hrt sie den versprochenen Lohn nicht, verliert sie ihre
Ehre wegen des gebrochenen Versprechens. Sie entschließt sich zum Ehe-
bruch und Mauricius verl�sst sie, weil sie die h�fischen Konventionen ge-
brochen und ihre Ehre verloren hat: wærn alliu w�p als ir sit, ich gediente ir
keiner nimmer mÞ (W�ren alle Frau wie ihr, dann diente ich keiner mehr, V.
1632f.) Die Paradoxie des Minneverh�ltnisse wird hier deutlich vor Augen
gef�hrt. Der Minnediener leidet an der Verweigerung des Lohns, den er als
h�chstes Ziel seines Strebens ansieht. Gelangt er aber zum Ziel und wird
ihm der Lohn gew�hrt, ist dem Minneverh�ltnis der Boden entzogen.

Ein weiteres Werk, das die Fragw�rdigkeit des Minneverh�ltnisses thema-
tisiert, ist Ulrichs von Lichtenberg Frauendienst. Zentrum dieses strophi-
schen Romans, in den 57 Minnelieder, ein Leich, drei „B�chlein“ und sie-
ben Briefe eingestreut sind, ist der Minnedienst, der sowohl in den Traditio-
nen des Minnesangs als auch in den Traditionen der epischen �berlieferung
entfaltet wird, denn der Protagonist umwirbt die vrouwen mit Ges�ngen
und Turnierk�mpfen zu ihren Ehren. Scheinbar authentisch schildert der Au-
tor seine skurrilen Erlebnisse im Dienst zweier Frauen, die unterschiedliche
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Typen der Minnedame verk�rpern. Zun�chst als Frau Venus und sp�ter als
K�nig Artus verkleidet, zieht er umher und veranstaltet Turniere. Er schl�rft
das Handwasser seiner Auserkorenen, l�sst sich ihr zuliebe seine Hasen-
scharte operieren, verharrt frierend in der Burgkloake und ger�t unter Aus-
s�tzige. Schließlich schickt er der ver�rgerten vrouwe als Beweis seiner Lie-
be einen amputierten Finger, damit sie die Verletzung sehen kann, die er im
Turnier f�r sie erlitten hat. Der Protagonist ist also unz�hligen Peinlichkeiten
ausgesetzt und weit davon entfernt als ritterlicher Held zu erscheinen. Er
wird zur komischen Figur, die scheitert, weil sie den literarischen Entwurf
h�fisch-idealer Lebensweise konsequent in die Realit�t umzusetzen ver-
sucht. Minnedienst wird entlarvt als literarische Fiktion, die nicht zur An-
wendung taugt. Der Minnediener erweist sich als fr�her Don Quichote, das
Werk als gelungene Minneparodie.
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IV. „Phasen“ und Autoren des Minnesangs

1. Die „Phasen“ des Minnesangs

Um die vielf�ltigen Formen und Auspr�gungen des Minnesangs zu struktu-
rieren, unterteilt man ihn in Phasen. Diese Einteilung ist problematisch,
denn es gibt kaum Hinweise auf Autoren oder Datierungen. Die Urspr�nge
liegen im Dunkeln, ab der Mitte des 12. Jahrhunderts l�sst Minnesang sich
nachweisen, und sehr schnell setzt eine Formenvielfalt ein, die keine R�ck-
schl�sse auf eine genaue Entwicklung zul�sst. Dass man dennoch Entwick-
lungsphasen annimmt, geht auf das Wissenschaftsverst�ndnis in den Anf�n-
gen der Minnesangforschung zur�ck. Ende des 19. Jahrhunderts war die
Biologie Leitwissenschaft, und andere Disziplinen �bernahmen Erkl�rungs-
muster und Begriffe. Die �bertragung des organologischen Entwicklungs-
modells auf die Literatur f�hrte zu der Annahme, dass Gattungen und For-
men sich analog zu biologischen Vorg�ngen entwickeln. Ein zarter Anfang
mit wenig ausgepr�gten Strukturen f�hre allm�hlich zu einer Bl�tezeit, in
der sich Formen vollst�ndig entfalteten und differenzierte Texte von hoher
Qualit�t b�ten. Dem Muster der Verg�nglichkeit folgend setze dann ein Ver-
fall ein, bei dem die Texte immer minderwertiger w�rden, bis schließlich
die gesamte Form untergehe. Die Problematik dieser Sichtweise liegt auf
der Hand. Qualit�tsurteile werden herangezogen, um chronologische Ab-
folgen zu konstruieren. Solche Urteile st�tzen sich nicht selten auf morali-
sche Bewertungen, mit denen eine Entwicklung von der hohen Minne �ber
die „ebene“ Minne bis hin zur niederen Minne oder zum erotischen Lied
aufgezeigt werden soll.

Dennoch ist die Einteilung des Minnesangs in Phasen eine n�tzliche For-
schungstradition, die der �bersicht dient. „Phasen sind nicht als zeitlich li-
neare Abfolge zu verstehen. Sie laufen vielmehr parallel oder sich �ber-
schneidend und �berlagernd“ (Schweikle 1989, S. 79). Der Begriff Str�mun-
gen des Minnesangs w�re also treffender. Es gibt kein verbindliches Modell
der Einteilung, und es ist sinnvoll, je nach Forschungsansatz einzelne Dich-
ter unterschiedlichen Phasen zuzuschlagen. Das Folgende dient daher nur
einem groben �berblick.

Erste Phase oder Donaul�ndischer Minnesang:
Die fr�hen Minnelieder, die auf die Zeit von 1150/60 bis 1170 datiert

werden, fasst man unter der Bezeichnung „Donaul�ndischer Minnesang“
zusammen, weil man vermutet, dass die Dichter aus dem Donaugebiet
stammen. Zu dieser Fr�hphase z�hlt man Meinloh von Sevelingen, den
Burggrafen von Regensburg, den K�renberger und Dietmar von Aist. Der
Burggraf von Rietenburg kann ebenso dazu gerechnet werden, aber man
kann ihn auch der zweiten Phase zuordnen. Kennzeichnend f�r den Donau-
l�ndischen Minnesang sind weitgehende Einstrophigkeit, Langzeilenstro-
phen und Paarreime. Wechsel und Frauenstrophen sind h�ufiger als in an-
deren Phasen, und gegenseitige Liebe, die verheimlicht werden muss, steht
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im Vordergrund. Die Motive der hohen Minne sind nicht voll ausgepr�gt,
aber die sprachliche Fassung verweist auf einen h�fischen Kontext.

Zweite Phase oder Rheinischer Minnesang:
Der Rheinische Minnesang gilt als erste Hochphase in der Zeit von 1170

bis 1190/1200. Friedrich von Hausen, der urkundlich bezeugt ist, gilt als be-
deutendster Dichter dieser Phase. Sein k�nstlerischer Einfluss wird hoch ge-
sch�tzt, und man findet den Begriff „Hausen-Schule“ als Kennzeichnung
seiner Wirksamkeit. Außer ihm z�hlt man Bligger von Steinach, Bernger
von Horheim, Ulrich von Gutenburg, Otto von Botenlaube, Heinrich von
Veldeke, Rudolf von Fenis, Heinrich von Rugge und Albrecht von Johans-
dorf zu den Dichtern des Rheinischen Minnesangs. Da Friedrich von Hau-
sen am Stauferhof bezeugt ist und Heinrich von Veldeke in seinem Werk
„Eneit“ behauptet, die Schwertleite der S�hne Barbarossas selbst miterlebt
zu haben, vermutet man den Stauferhof als Wirkungsort des gesamten Krei-
ses. Man geht von einem starken Einfluss der okzitanischen und franz�si-
schen Dichtung aus, der die �bernahme des Konzepts der hohen, nicht er-
f�llbaren Minne bef�rdert haben soll. Die Lieder sind mehrstrophig, die in
der Regel reinen Reime folgen differenzierten Reimschemata. Die Motive
der hohen Minne sind ausgepr�gt, Minneklage und Kreuzzugsthematik be-
herrschen den Inhalt der Lieder.

Dritte Phase: Die Dritte Phase gilt als zweite Hochphase und wird auf
1190–1210/20 datiert.

Als f�hrende Dichter werden Heinrich von Morungen, Reinmar und Hart-
mann von Aue angegeben. Die Lieder zeigen ausgepr�gte Formkunst und
sind thematisch vielf�ltig. Auffallend im Werk aller drei Dichter ist die Ten-
denz zur Reflexion �ber Minnekonzept und Minnesang. Jeder von ihnen
pr�gt seine Lieder in besonderer Weise. Heinrich von Morungen greift anti-
ke Motive auf und arbeitet mit einer differenzierten Lichtmetaphorik. Rein-
mar treibt das Lob der vrouwe in manchen Liedern auf die Spitze und preist
sie in so �berh�hter Weise, dass er Walther von der Vogelweide Anlass zur
Parodie gibt, und aus Hartmanns Lieder l�sst sich herauslesen, dass ihm die
hohe Minne durchaus fragw�rdig erscheint.

Vierte Phase: Diese Phase verl�uft fast parallel zur Dritten Phase, man da-
tiert sie von 1190 bis 1230. Walther von der Vogelweide ist ihr herausragen-
der Vertreter, Wolfram von Eschenbach und Gottfried von Straßburg, deren
epische Werke bedeutender sind als ihre Minnelieder, werden ebenfalls
hinzugerechnet, spielen aber eine geringe Rolle. Dies liegt nicht zuletzt an
der Hochsch�tzung Walthers im 19. Jahrhundert, die ihm den Ruhm ein-
brachte, der gr�ßte Dichter des Mittelalters �berhaupt zu sein. Seine Minne-
lieder wurden als H�hepunkt des Minnesangs ausgewiesen, weil er formal
die Reimkunst und inhaltlich die Minnekonzeption vollendet habe. Da
Walther aber nicht nur �ber hohe Minne dichtet, sondern auch Gegenge-
s�nge verfasst, der Gleichstellung der Partner in der Liebesbeziehung („ebe-
ne Minne“) einen Platz in seinem Werk einr�umt und der niederen Minne
ein Loblied singt, sieht man in ihm zugleich den �berwinder des h�fischen
Minnesangs.

F�nfte Phase: Die F�nfte Phase, von 1210–1240, gilt als erste Sp�tphase
oder nachklassische Epoche des Minnesangs. Hugo Kuhn hat den Begriff
von „Minnesangs Wende“ eingef�hrt (Kuhn 1952). Die Dichtung nach
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Walther, so die These, ist gekennzeichnet durch Objektivierung und Forma-
lismus. Da mit Walther das Konzept der hohen Minne vollendet sei, be-
schr�nke sich der Umgang der nachfolgenden Dichter auf eine immer neue
Zusammenstellung schon vorhandener inhaltlicher Versatzst�cke in immer
weiteren stilistischen Variationen. Vorgegebene Motive und Muster w�rden
tradiert, aber nicht weiterentwickelt. Die Auseinandersetzung mit der Idee
der hohen Minne weiche zudem einer Hinwendung zum Realismus. In der
fr�heren Forschung wurde der sp�te Minnesang wenig beachtet, da man
ihn f�r konventionell und schablonenhaft hielt. Der einzige Dichter des
nachklassischen Minnesangs, der Beachtung fand, war Neidhart. Er entwirft
in seinen Sommer- und Winterliedern eine b�uerliche Gegenwelt zum h�fi-
schen Minnesang, die starke schwankhafte Z�ge und derb-erotische Konno-
tationen hat. Viele seiner Strophen und Lieder fielen zun�chst Unechtheits-
erkl�rungen zum Opfer. Neidharts Lieder sind die ersten, zu denen einige
Melodien �berliefert sind.

Sechste Phase:Von 1210 bis 1300 wird die zweite Sp�tphase des Minne-
sangs angenommen, in der �ber 90 Dichter, von denen nur wenige Lieder
oder Strophen �berliefert sind, zusammengefasst werden. Zu ihnen z�hlt
man u.a. die Dichter des Schweizer und des Schw�bischen Minnesangs. Ul-
rich von Lichtenstein, Reinmar von Brennenberg und der Tannh�user gelten
als Vertreter des Bairisch-�sterreichischen Minnesangs. Die zahlreichen
Dichter der Sp�tphase zeigen in ihren Liedern eine so große formale und the-
matische Vielfalt, dass sich kaum allgemeine Aussagen treffen lassen.

2. Autorendarstellungen und Zuschreibungen

Es ist eher die Ausnahme als die Regel, wenn sich die historische Existenz
eines Autors nachweisen l�sst, zumal es noch nicht einmal sicher ist, ob die
mit den Liedern �berlieferten Namen in jedem Fall den Autor bezeichnen,
denn auch Nachs�nger, die Lieder von anderen �bernommen haben, oder
Sammler von Liedern k�nnten gemeint sein. Das hat verschiedene Gr�nde.

Vor Ende des 13. Jahrhunderts sind genaue Autorbezeichnungen in der
Literatur insgesamt selten. Literarische Werke waren Auftragsdichtung und
damit ein eher handwerkliches Schaffen, f�r das der Autor Unterst�tzung
eines Auftraggebers oder M�zens erwarten konnte. So ist zu erkl�ren, dass
in mittelhochdeutschen Dichtungen h�ufig die adligen G�nner, aber nur
selten Autoren genannt werden. Selbst wenn sie, bevorzugt im Prolog oder
Epilog, ihren Namen nennen und m�glicherweise den H�rer oder Leser bit-
ten, f�r sie zu beten, lassen sich daraus kaum biographische Erkenntnisse
gewinnen. Im 19. Jahrhundert wird, motiviert durch die Genie�sthetik der
Romantik, die Frage nach der Identit�t mittelalterlicher Autoren aufgewor-
fen. Der Hochsch�tzung der Texte gem�ß wurden Biographien der Autoren
erstellt. Da es zu den meisten von ihnen keine Informationen gibt, versuchte
man, solche aus den Werken zu gewinnen. Dieses Verfahren ist nicht un-
problematisch, denn selbst bei Hartmann von Aue, der relativ viele Anga-
ben in Ich-Form macht, ist nicht unstrittig, ob diese Zuschreibungen wirk-
lich dem Autor oder lediglich der Erz�hlerrolle des Textes zuzurechnen
sind.
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Im Minnesang scheint die Lage auf den ersten Blick anders. Offensicht-
lich hatten die Sammler ein Interesse daran, mit den Liedern die Namen
ihrer Dichter festzuhalten. Minnelieder sind daher in der Regel mit Autoren-
namen und in den großen Handschriften sogar mit Miniaturen �berliefert,
die sie in „typischen“ Posen zeigen. Jedem Dichter wird in seiner Miniatur
ein Wappen zugeordnet. Diese werden in der Anfangszeit der Minnesang-
forschung als Belege f�r den adligen Stand der Minnes�nger gedeutet. Das
ist jedoch problematisch. Zwar gibt es Wappen, die mit den Namen der Tr�-
ger �bereinstimmen, aber es gibt ebenso falsche Zuordnungen, und es gibt
Phantasiewappen, die sich �berhaupt nicht nachweisen lassen. Die Minia-
turen „spiegeln wider, was die Maler am Anfang des 14. Jahrhunderts f�r
,richtig‘ hielten“ (Bumke 1976, S. 42), und hatten offensichtlich nicht den
Anspruch, die genaue Herkunft der Dichter nachzuweisen.

Die mit den Minneliedern �berlieferten Namen geben ebenfalls nur
scheinbar Sicherheit �ber die Identifikationsm�glichkeiten der Autoren,
auch wenn in einigen F�llen mit den Namen zugleich Titel angegeben sind.
Die Anordnung der Lieder in der Manessischen Liederhandschrift erweckt
den Eindruck, als seien die Dichter nach St�nden geordnet. Den Anfang
macht Kaiser Heinrich, ihm folgen Grafen und F�rsten, Freiherren, Herren
bis zu den Nichtadligen, die den Abschluss bilden. Aloys Schulte hat 1897
auf der Grundlage der Heerschildordnung versucht, ein genaues St�nde-
schema zu erstellen und dabei nach Freien und Ministerialen unterschie-
den. Als zu Beginn des 20. Jahrhunderts die These aufgestellt wurde, Min-
nesang sei vorwiegend eine Kunst der unfreien Ministerialen, die sich so
dem hohen Adel ann�hern wollten, schien die Annahme best�tigt. Die
Idee, dass es sich bei den Minnes�ngern weitgehend um Ministeriale han-
deln m�sse, hat sich manifestiert und wird bis heute sogar in seri�sen Nach-
schlagewerken tradiert, obwohl Joachim Bumke schon in den 1970er Jahren
aufgezeigt hat, wie problematisch diese Annahmen sind (Bumke 1976,
S. 17). Da die Ministerialen keinen eigenen Stand bilden und die Grenzen
zwischen Freien und Unfreien fließend sind, lassen sich genaue Zuordnun-
gen der Minnes�nger zu St�nden nicht treffen.

Die �berlieferten Dichternamen, die wie die Wappen den Eindruck er-
wecken, es handle sich um Adlige, helfen ebenfalls nicht weiter. Bis zum
12. Jahrhundert findet man bei adligen Geschlechtern vorwiegend Leitna-
men, das sind Vornamen, die �ber Generationen immer weitergegeben wer-
den. Die Benennung nach Stammsitzen erfolgt erst allm�hlich und umfasst
zun�chst alle Zugeh�rigen des Geschlechts und damit auch diejenigen, die
als Nichtadlige dem entsprechenden Rechtskreis unterstehen. Mit der Ent-
stehung b�rgerlicher Familiennamen in den St�dten wird die Bezeichnung
„von“ als regionale Herkunftsbezeichnung �blich und erfasst vorwiegend
Nichtadlige.

Ausgehend von der Annahme, dass sich Adlige mit hoher Wahrschein-
lichkeit in außerliterarischen Dokumenten nachweisen lassen, hat man
nach Dokumenten gesucht, mit denen sich die Namen verifizieren lassen
und Regesten der entsprechenden Urkunden erstellt (z.B. Meves 2005). Die
Namen, die meist in Zeugenlisten aufgef�hrt sind, geben Hinweise, aber sie
sind nicht eindeutig, denn Namensgleichheiten �ber Generationen hinweg
erschweren eine genaue Identifikation. Es bleibt also ein Rest von Unge-
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3. Gattungseinteilungen

wissheit, ob man damit den Dichter gefunden hat. �ber die Standeszugeh�-
rigkeit von Dichtern, deren Namen bisher in keinem Dokument gefunden
worden sind, l�sst sich gar nichts aussagen.

Es ist unbestritten, dass f�r den mittelhochdeutschen Minnesang �hnlich
wie f�r die okzitanische Trobadorlyrik Adlige als Verfasser und S�nger in
Frage kommen. Zweifelhaft ist hingegen, Minnesang ausschließlich als
Adelskunst auszuweisen, denn vieles spricht daf�r, dass auch professionelle
Unterhaltungsk�nstler sich als Autoren und S�nger bet�tigten. Eine solche
Vorstellung war den Minnesangliebhabern jedoch �ußerst suspekt. Fahren-
de und Spielleute des Mittelalters wurden n�mlich wie die mobilen Rand-
gruppen des 18. und 19. Jahrhunderts zu nichtsesshaftem Gesindel gez�hlt,
das man als ehrlose soziale Randgruppe moralischer Verkommenheit be-
zichtigte (Hartung 2003, S. 19f.). Die romantische Hochsch�tzung mittelal-
terlicher Dichtkunst insgesamt und die Auffassung, dass Minnesang zur mo-
ralischen L�uterung beitragen k�nne, ließ eine Verortung der Minnes�nger
in den Kontext der Spielleute nicht zu. Das Standesbewusstsein der Rezi-
pienten pr�gte ein Autorenbild, das zur Pauschalnobilitierung der Minne-
s�nger f�hrte. Sogar Walther von der Vogelweide wurde eine ritterliche Her-
kunft unterstellt, obwohl er sich selbst als „Fahrenden“ einstuft.

F�r Walther von der Vogelweide gibt es nur einen einzigen außerliterari-
schen Nachweis seiner Existenz. Im Rechnungsbuch Wolfgers von Erla, des
Bischofs von Passau, ist am 12. November 1203 vermerkt, dass der „cantor“
Walther von der Vogelweide f�nf lange Schilling f�r einen Pelzmantel er-
halten hat. Gleichwohl gibt es zahlreiche Biographien �ber Walther von der
Vogelweide, in denen sein Leben ausf�hrlich beschrieben wird. Grundlage
sind Ich-Aussagen in seinen Liedern und Sangspr�chen. Da Walther h�ufig
nachweisbare Personen und Geschehnisse erw�hnt, wird unterstellt, dass er
an den Ereignissen, die er schildert, beteiligt war und dass seine Selbstaus-
sagen Wahrheitscharakter haben. Aus der Gesamtheit dieser Textstellen
wird versucht, seine Biographie zu rekonstruieren. Die meisten Minnes�n-
ger haben im Gegensatz zu Walther keine Spruchdichtung hinterlassen, die
Hinweise auf reale Ereignisse gibt. Von ihnen ist oft nur der Name �berlie-
fert. Dennoch sind Biographien versucht worden, bei denen die Minnelie-
der als einzige Grundlage der Autorkonkretisierung genommen wurden.
Die naive Gleichsetzung von Rollen-Ich und Autor-Ich wird zwar immer
wieder hinterfragt, tut aber der Biographisierungswut letztlich keinen Ab-
bruch.

3. Gattungseinteilungen

Gattungseinteilungen sind immer problematisch, weil sie idealtypischen
Definitionen folgen. Die einzelnen Werke weisen jedoch in den seltensten
F�llen alle Momente einer Gattungsbestimmung auf und k�nnen meist so-
gar mehreren Gattungen zugerechnet werden. Dies trifft auch auf den Min-
nesang zu, da sich die Vielfalt von Formen und Themen in den Liedern nur
schwer kategorisieren l�sst. Andererseits ist die Differenzierung in Liedty-
pen nicht nur notwendige Voraussetzung einer literaturwissenschaftlichen
Betrachtung, sondern auch von den Texten her naheliegend.
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IV. „Phasen“ und Autoren des Minnesangs

Schon in mittelhochdeutschen Texten werden Gattungsbezeichnungen
verwendet. Die bekannteste derartige Stelle ist eine Strophe von Reinmar
dem Fiedler, in der es heißt:

tageliet klageliet h�geliet z�geliet tanzliet leich er kan,
er singet kriuzliet twingliet schimpfliet lobeliet r�egeliet alse ein man
der mit werder kunst den liuten k�rzet langes j�r.
(KLD, Reimar der Videler, III, 1, 44–6)

Tagelieder, Klagelieder, Freudelieder, Z�gelieder (?), Tanzlieder, Leich kennt
er, / er singt Kreuzlieder, Streitgedichte, Spottlieder, Loblieder, R�gelieder
wie ein Mann.

Einige der Liedbezeichnungen wie Tagelied, Klagelied, Tanzlied, Leich,
Kreuzlied, Schimpflied, Loblied und R�gelied sind bis heute g�ngig, andere
wie h�geliet = Freudenlied, twingliet = Streitgedicht oder schimpfliet =
Spottlied lassen sich erschließen. Die Bedeutung der Bezeichnung z�geliet
ist unbekannt, dass es sich dabei um Lieder mit besonders langen Z�gen der
Fidel handelt, wie gelegentlich vermutet wird, ist wenig plausibel.

Seit den 1960er Jahren ist eine Unterteilung der Lieder in genres subjec-
tifs und genres objectifs �blich. In den subjektiven Gattungen spricht ein ly-
risches Ich, in den objektiven Gattungen wird �ber eine Person berichtet.
Im Kontext des Minnesangs k�nnen das ein Ritter, eine Dame oder ein Bote
sein.

Dar�ber hinaus gibt es tradierte Gattungsbezeichnungen, die differente
Systematisierungsaspekte zugrunde legen. Die Bezeichnungen Monolog,
Dialog, Wechsel oder Erz�hllied folgen strukturellen Eigenschaften. Unter-
scheidet man nach Inhalten, ergeben sich Gattungen wie Tagelied, Pastou-
relle, Abschiedslied, Kreuzlied oder Alterslied. Werden die Intentionen zu-
grunde gelegt, spricht man von Preis- und Klageliedern, Scheltliedern und
Trutzstrophen. Daneben ist es m�glich, nach dem Personal der Lieder zu
ordnen, also Frauenlieder von M�dchenliedern, Botenliedern oder W�chter-
liedern zu unterscheiden. Jahreszeiten und Funktionen k�nnen als Kriterien
der Gattungseinteilung herangezogen werden. Sommer- und Winterlieder
oder Trink- und Tanzlieder sind Beispiele.

Jedes Lied kann mehreren Gattungen zugeordnet werden, je nachdem,
welche unterscheidenden Merkmale in den Blick genommen werden. Ein
Kreuzlied kann zugleich als Abschiedslied oder Klagelied qualifiziert wer-
den. Ein Tagelied kann zugleich als Wechsel, ein Sommerlied als Tanzlied
gestaltet sein. Im Folgenden werden einige Gattungen, die h�ufig im Zu-
sammenhang mit Minnesang genannt werden, kurz charakterisiert.

In dialogisch gestalteten Liedern reden verschiedene Sprecher miteinan-
der. Diese Gespr�che k�nnen zwischen dem lyrischen Ich und der Minne-
dame stattfinden, es k�nnen aber auch andere Gespr�chspartner wie Boten
oder allegorische Gestalten (Frau Welt, Frau Minne) einbezogen sein. Die
Gespr�chsanteile k�nnen innerhalb der Strophen oder strophenweise wech-
seln. Tagelieder und Pastourellen sind oft als Dialoglieder konstruiert.

Beim Wechsel reden die Personen, meist sind es Mann und Frau, nicht
miteinander, sondern �ber einander. Die Liebesbeziehung wird aus ver-
schiedenen Perspektiven geschildert. In der Regel sind die Gespr�chspartien
strophenweise den einzelnen Sprechern zugeordnet.
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3. Gattungseinteilungen

Die meisten Frauenlieder findet man im Donaul�ndischen Minnesang.
Diese Lieder werden zwar dem Minnesang zugerechnet, aber sie folgen
nicht dem Konzept der Hohen Minne. Das lyrische Ich ist eine Frau, die ih-
ren Trennungsschmerz beklagt, ihre Sehnsucht nach dem Geliebten �ußert
oder an vergangenes Gl�ck denkt. Die Tatsache, dass die Lieder aus der
Perspektive von Frauen geschrieben werden, bedeutet nicht, dass Frauen sie
verfasst haben. Viel eher ist davon auszugehen, dass die Minnedichter, un-
ter deren Namen sie �berliefert sind, mit dieser Rollenlyrik weibliche Sicht-
weisen entwerfen.

Die Minneklage ist die Gattung, die das Bild des Minnesangs am st�rksten
pr�gt. Das Konzept der hohen, nicht erf�llbaren Minne und die h�fischen
Bez�ge kommen hier deutlich zum Ausdruck. Die meisten Minneklagen
sind monologisch gestaltet. Die Klage kann direkt an die Frau oder an das
Publikum gerichtet sein. Die Reflexion �ber die Minnekonzeption hat in
diesen Liedern ihren Platz.

Wie die Minneklage, so ist auch das Tagelied inhaltlich definiert. Tagelie-
der handeln nicht von unerf�llter Liebe, sondern vom schmerzvollen Ab-
schied zweier Liebender nach einer gemeinsam verbrachten Nacht. Ihre
Liebe muss geheim bleiben, und so ist der nahende Morgen, angek�ndigt
durch den Gesang der Lerche oder den Ruf des W�chters, Zeichen, sich
trennen zu m�ssen. In der Regel kommt es zu einer letzten sexuellen Begeg-
nung, bevor der Mann von dannen zieht.

Kreuzlieder verbinden die Minnethematik mit der Kreuzzugsthematik.
Der Kreuzzugsaufruf des Papstes Urban des II. im Jahr 1095 war der Auftakt
zu einer Reihe milit�rischer Angriffe zur Befreiung des Heiligen Landes aus
den H�nden der Sarazenen. Bis zum Fall von Akkon, der letzten Kreuzfah-
rerbastion, im Jahr 1291 dauerten die „bewaffneten Wallfahrten“ an. Die
Kreuzzugsbewegung trug maßgeblich zur Konstituierung des h�fischen Rit-
terbegriffs bei. In den Kreuzliedern wird die Minnethematik mit der ritterli-
chen Kreuzzugsthematik verbunden. Einerseits ist der Mann der Dame zum
Minnedienst verpflichtet und muss an ihrer Seite bleiben, andererseits ist er
zum Kreuzzug aufgerufen, um im Heiligen Land das Grab Christi zu befrei-
en und so seine Pflicht als christlicher Ritter zu erf�llen. Der Widerspruch
zwischen Minnedienst und Gottesdienst n�tigt dem Mann eine Entschei-
dung ab. Wenn er die Dame verl�sst, bricht er seinen Treueschwur ihr ge-
gen�ber, wenn er bei ihr bleibt, verletzt er seine Pflicht gegen�ber Gott und
setzt sein Seelenheil aufs Spiel.

In einer Pastourelle wird die Begegnung eines adligen oder ritterlichen
Mannes mit einem einfachen M�dchen erz�hlt. Der Mann versucht, sie mit
mehr oder weniger Erfolg zu verf�hren. Die Lieder haben in der Regel deut-
liche erotische Konnotationen. In der franz�sischen Lyrik erfreut sich diese
Gattung großer Beliebtheit, in der deutschsprachigen Liebeslyrik sind nur
wenige Beispiele �berliefert.
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V. Einzelanalysen

1. Dietmar von Eist: uf der linden obene

(Aus: Des Minnesangs Fr�hling. Unter Benutzung der Ausgabe von Karl Lachmann
und Moritz Haupt, Friedrich Vogt und Carl von Kraus bearbeitet von Hugo Moser
und Helmut Tervooren. 38., erneuert revidierte Auflage, Stuttgart 1988, Bd. I, Diet-
mar von Eist III, 4–5, S. 58.)

Unter dem Namen Dietmars von Aist oder Eist sind in der Manessischen
Liederhandschrift 42 und in der Weingartener Handschrift 16 Strophen
�berliefert. Einige dieser Strophen sind in anderen Handschriften anderen
Dichtern zugeordnet oder anonym �berliefert. Die Strophen sind stilistisch
und inhaltlich so heterogen, dass schon fr�h die Frage aufgeworfen wurde,
ob es sich um das einheitliche Werk eines Dichters handeln k�nne oder ob
nicht mindestens zwei Namenstr�ger anzunehmen seien.

Zur Person des Dichters ist wenig bekannt. Heinrich von dem T�rlin er-
w�hnt ihn in seinem um 1230 entstandenen Artusroman Diu Cr�ne als ver-
storben. In insgesamt zehn Urkunden aus dem ober�sterreichischen Raum
wird f�r die Zeit um 1136 bis 1161 ein Edelherr namens Dietmarus de Ages-
te (Diettmar de Agaste) als lebend bezeugt. Eine weitere Urkunde aus dem
Jahr 1171 setzt seinen Tod voraus. Ob der in den Urkunden nachgewiesene
Dietmar von Aist mit dem Minnes�nger identisch ist, l�sst sich letztlich
nicht eindeutig kl�ren. Wenn es sich um den Dichter handelte, w�re er der
erste Edelherr, dessen literarisches Wirken bezeugt ist. Er stammt aus einer
edelfreien Familie, deren Stammsitz die Burg Aist bei Ried in Ober�ster-
reich ist, und hinterl�sst keine direkten Erben, so dass mit seinem Tod die
Familie in m�nnlicher Linie ausstirbt. F�r die Annahme, dass es sich um den
Dichter handelt, spricht die Tatsache, dass dieser Dietmar von Aist in
mehreren Urkunden zusammen mit anderen Adligen aufgef�hrt wird, die
als Auftraggeber oder F�rderer literarischer Werke in Frage kommen. Gegen
die Annahme spricht, dass die f�r den Minnesang angenommene Entwick-
lung den S�nger allerdings auf die siebziger und achtziger Jahre des 11.
Jahrhunderts datiert, in eine Zeit also, in der der urkundlich bezeugte Diet-
mar von Aist schon verstorben ist. Zu einem j�ngeren Namenstr�ger, der
Minnelieder verfasst haben k�nnte, gibt es keine Belege. Die Wappen der
Miniaturen in den Handschriften B und C geben ebenfalls keinen Auf-
schluss, denn sie geh�ren zu den Edelherren von Tengen, so dass wahr-
scheinlich ist, dass sie aus rein dekorativen Erw�gungen der Darstellung des
Dichters beigegeben sind.

Dietmar von Aist wird dem donaul�ndischen Minnesang zugerechnet,
aber die Einordnung seines Werks bereitet Schwierigkeiten, weil es nach
formalen und minnetheoretischen Aspekten einerseits zwar in die Fr�hzeit
des Minnesangs datiert werden kann, andererseits aber Z�ge aufweist, die
ihn in die N�he von Reinmar und Walther r�cken. Daher gilt nur ein Teil
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1. Dietmar von Eist

der unter seinem Namen �berlieferten Lieder als echt (Tervooren 1980,
S. 95f.).

Die Lieder Dietmars von Aist weisen Formvielfalt auf. Paarweise gereimte
Langzeilen, vier- und sechshebige Verse im Abgesang, ausgefeilte Reim-
kunst und Rhythmik kennzeichnen seine Lieder, die inhaltlich nicht nur
dem Ideal der hohen Minne verpflichtet sind, sondern auch von gegenseiti-
ger Liebe handeln.

1. (34, 3 – 10 CB, Veltkilchen 10 A)
�f der linden obene d� sanc ein kleinez vogell�n.
vor dem walde wart ez l�t. d� huop sich aber daz herze m�n
an eine stat, d� ez Þ d� was. ich sach d� r�sebluomen st�n,
die manent mich der gedanke vil, die ich hin zeiner vrouwen h�n.

2. (34, 11 – Veltkilchen 9 A, 11 BC)
,Ez dunket mich wol t�sent j�r, daz ich an liebes arme lac.
sunder �ne m�ne schulde vremedet er mich menegen tac.
s�t ich bluomen niht ensach noch enh�rt	 der vogel sanc,
s�t was mir m�n vr�ide kurz und ouch der j�mer alzelanc.‘

1. Oben auf der Linde, da sang ein kleines V�gelchen.
Vor dem Wald t�nte es laut. Da erhob sich mein Herz
an eine Stelle, wo es fr�her einmal war. Ich sah dort Rosen stehen,
die erinnern mich heftig an die Gedanken, die ich zu einer Frau hege.

2. ,Es d�nkt mich wohl tausend Jahre her, als ich in den Armen des Geliebten lag.
Ohne jede Schuld von mir ist er mir viele Tage fern.
Seither sah ich keine Blumen und h�rte keinen Vogelsang.
Seither war mir meine Freude kurz und auch der Kummer allzu lang.‘

In der Handschrift A sind die beiden Strophen, mit abweichendem Wort-
laut, Teil eines dreistrophigen Liedes, das einem Heinrich von Veltkilche zu-
geordnet ist. In der �berlieferung der Handschriften B und C sind sie unter
dem Namen Dietmars von Aist tradiert und Teil eines insgesamt f�nf Stro-
phen umfassenden Tones. �ber die Zusammengeh�rigkeit dieser Strophen
ist heftig gestritten worden und die Meinungen dazu reichen von der An-
nahme, dass es sich um f�nf unabh�ngige Einzelstrophen handle, bis zur
Auffassung, dass die drei ersten und die beiden letzten Strophen jeweils
eine Einheit bilden. Mittlerweile herrscht weitgehend Konsens dar�ber, die
beiden oben aufgef�hrten Strophen dem Werk Dietmars von Aist zuzurech-
nen und sie als eigenst�ndiges Lied aufzufassen.

Das Lied ist ein treffliches Beispiel f�r einen Wechsel, eine Gattung, die
als Kennzeichen des fr�hen Minnesangs gilt. Der M�nnerstrophe folgt eine
Frauenstrophe, aber Mann und Frau reden nicht miteinander, sondern beide
reflektieren monologisch �ber ihr Minneverh�ltnis aus r�umlicher Distanz
und aus verschiedenen Perspektiven. Beide Sprecher aktualisieren ihr Min-
neverh�ltnis im Modus der Erinnerung. Die Zusammengeh�rigkeit beider
Strophen ergibt sich aus der Verwendung gleicher Topoi.

In der ersten Strophe wird mit den Topoi Linde, Vogelgesang und bl�hen-
de Rosen die Szene eines locus amoenus entworfen, der auf die Minnethe-
matik weist. Derartige Natureing�nge sind in der mittellateinischen Lyrik
fest verankert und k�nnten von dort aus Eingang in den Minnesang gefun-
den haben. In der Beschreibung des locus amoenus wird mit den Pr�positio-
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V. Einzelanalysen

nen �f, obene, vor, und d� ein realer Raum imaginiert, in dem das lyrische
Ich das fr�hlingshafte Ambiente sinnlich wahrnimmt.

Der laute Vogelsang auf der Linde setzt bei dem Mann einen Prozess der
Erinnerung in Gang. Sein Herz erhebt sich „an eine Stelle, wo es fr�her
schon einmal war“. Die Konstruktion des Raumes und die Herzmetapher
verweisen auf eine im Mittelalter verbreitete Erkenntnistheorie. Die Seele
als Erkenntnisorgan hat ihren Sitz im Herzen. Ihr unterstehen die vier See-
lenkr�fte imaginatio, memoria, ratio und intellectus. Der intellectus ist der
Bote zu Gott und den Engeln. Die anderen drei Seelenkr�fte richten sich auf
das unmittelbar Wahrnehmbare. Die f�nf Sinne sind ihre Knechte, die erfas-
sen, was an sie herangetragen wird. Imaginatio bringt die wahrgenomme-
nen Dinge mit den Gedanken zusammen und legt sie dann memoria vor.
Diese beh�lt, was imaginatio gewonnen hat, so dass auch dasjenige, was
lange nicht von den Sinnen erfasst wurde, mit den Gedanken zusammenge-
bracht werden kann. Alles, was auf diese Weise begriffen wurde, wird nun
der ratio vorgestellt, die �ber gut und b�se entscheidet. Das Gute wird me-
moria zur dauernden Aufbewahrung anempfohlen. Der Anblick der Linde
und der Gesang des Vogels sind die Sinneseindr�cke, die eine solche Erin-
nerung hervorbringen und die fr�heren Gedanken an die Frau wieder pr�-
sent werden lassen. Die Prozesshaftigkeit der Erkenntnis spiegelt sich im
Wechsel vom Pr�teritum ins Pr�sens in der letzten Zeile der Strophe. Es be-
darf eines konkreten Anlasses, der sinnlichen Wahrnehmung der fr�hlings-
haften Natur, um die Gedanken an die Frau zu wecken. W�hrend die physi-
schen Eindr�cke des locus amoenus verg�nglich sind, sind die Gedanken
an die Frau, sobald er sich ihrer erinnert, wieder so pr�sent wie Þ, wie da-
mals.

Die Art der Gedanken wird nicht konkret genannt, sie kann nur erahnt
werden, denn die Herzmetaphorik weist nicht nur auf Erinnerung, sondern
auch auf Innerlichkeit und Liebe. Mit der Verbreitung mystischer Vorstellun-
gen wird das Herz zum profanen Symbol von Liebe und Leidenschaft.
Wenn also sein Herz sich erhebt, deutet dies darauf, dass sich seine Liebe
zu der Frau in freudiger Erinnerung erneuert und ihn in den Zustand ver-
setzt, in dem er war, bevor er sie verlassen hat.

In der zweiten Strophe erinnert sich die Frau des Mannes. Diese Strophe
ist durch ihre antithetische Konstruktion deutlich auf die erste bezogen. Die
Andeutung des Mannes auf das Liebesverh�ltnis am Ende der ersten Strophe
wird in der ersten Zeile der zweiten Strophe aufgegriffen und konkretisiert.
Sie hat „in seinen Armen gelegen“. Dies ist eine g�ngige Umschreibung des
Koitus, die zum Beispiel in Tageliedern Verwendung findet, und sie zeigt
die sexuelle Erf�llung ihrer Liebe an. Wenn seine Erinnerung gebunden ist
an die r�umliche Vorstellung des locus amoenus, dann ist ihre Erinnerung
gepr�gt durch Zeitempfindung. „Tausend Jahre“ scheinen vergangen zu
sein, seit sie in seinen Armen lag, und „viele Tage“ ist er ihr fern. „Seither“
ist sie in einem Zustand, der sich nicht ver�ndert. Die Abwesenheit des
Fr�hlings ist kennzeichnend f�r den scheinbaren Stillstand der Zeit. Seit sei-
nem Weggang hat sie weder Blumen gesehen noch Vogelsang geh�rt. Die
Erinnerung der Frau an ihren Geliebten ist dauerhaft pr�sent und zwar in
einem solchen Maße, dass sie ihr ganzes Denken �berschattet und die sinn-
liche Wahrnehmung der Zeichen von Minne verhindert, w�hrend der Mann
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2. Albrecht von Johansdorf

�ber die sinnliche Wahrnehmung des Fr�hlings seine Liebe erinnert. Die
letzte Zeile fasst den Zustand der Frau zusammen. Seit seinem Weggang
war ihre Freude kurz, ihr Leid hingegen allzu lang.

Das Lied folgt zwar nicht dem Konzept der h�fischen Minne, weist aber
durch seine Topik und die Darstellung des Mannes dennoch auf den h�fi-
schen Sang. Thematisiert wird ein erf�lltes Liebesverh�ltnis, das vergangen
ist. Die Rollen sind gleichsam vertauscht, denn nicht der Mann, sondern die
Frau leidet an der Trennung. Solange er fern ist, empfindet sie ausschließlich
Sehnsucht und Leid. Der Mann hingegen bedarf ihrer Anwesenheit nicht.
Angesichts des Fr�hlings l�sen die Erinnerungen und Gedanken an sie ein
Hochgef�hl von Liebe und Freude in ihm aus, das dem h�fischen Minne-
ideal entspricht.

2. Albrecht von Johansdorf: Ich vant si �ne huote

(Aus: Des Minnesangs Fr�hling. Unter Benutzung der Ausgabe von Karl Lachmann
und Moritz Haupt, Friedrich Vogt und Carl von Kraus bearbeitet von Hugo Moser
und Helmut Tervooren. 38., erneuert revidierte Auflage, Stuttgart 1988, Bd. I,
Albrecht von Johannsdorf, XII, S.192.)

13 Minnelieder mit insgesamt 42 Strophen sind in den Handschriften A, B
und C unter dem Namen Albrecht von Johannsdorf �berliefert, darunter
f�nf Kreuzlieder.

Es ist nicht genau auszumachen, wer Albrecht von Johannsdorf war. Ins-
gesamt achtzehn außerliterarische Zeugnisse aus der Zeit von ca. 1138 bis
1255 weisen auf mehrere Namenstr�ger, die verschiedenen Familien und
drei bis vier Generationen angeh�ren. Es handelt sich dabei um Urkunden,
auf denen Zeugen dieses Namens erfasst sind. Es ist also auch denkbar, dass
die �berlieferten Lieder mehreren Autoren gleichen Namens zugeh�ren.

Es herrscht in der Literatur weitgehend Einigkeit dar�ber, den 1180 und
1185 als filius Alberti bezeichneten Albrecht von Johannsdorf als den Min-
nes�nger anzunehmen. Er kann in den niederbayrischen Weiler Jahrsdorf an
der Vils bei Landau verortet werden und ist bis 1206 urkundlich nachweis-
bar. Die Johannsdorfer treten wahrscheinlich um 1200 in die Ministerialit�t
der Passauer Kirche ein. F�r einen der in Frage kommenden Namenstr�ger
ist ein Dienstverh�ltnis zu Bischof Wolfger von Erla anzunehmen, der mit
der Aufzeichnung des Nibelungenliedes in Verbindung gebracht wird, und
auf den das einzige außerliterarische Lebenszeugnis Walthers von der
Vogelweide zur�ckgeht. �ber diese Verbindung k�nnte der S�nger mit pro-
venzalischer Dichtung in Ber�hrung gekommen sein, die sein Werk deut-
lich beeinflusst hat. Mitte des 13. Jahrhunderts beklagt Reinmar von Bren-
nenberg den Tod Albrechts von Johannsdorf.

Kennzeichnend f�r das Werk Albrechts von Johannsdorf sind seine Kreuz-
lieder, in denen im Gegensatz zu anderen Bearbeitungen der Thematik
Kreuznahme und Minnedienst als miteinander vereinbar dargestellt werden.
Die Liebe zu Gott schließt die Liebe zur Minnedame nicht aus. Der große An-
teil an Kreuzliedern ist Anlass zu der Vermutung, dass der Dichter 1189/90
am Kreuzzug Friedrich Barbarossas teilgenommen haben k�nnte. Das fol-
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V. Einzelanalysen

gende Beispiel ist kein Kreuzlied, sondern ein Minnelied, in dem das lyrische
Ich die geliebte Dame direkt anspricht, um sie um Minnelohn zu bitten.

1. (93, 12 – 29 C)
Ich vant si �ne huote
die vil minnecl�che eine st�n.
j�, d� sprach diu guote:
,waz welt ir s� eine her geg�n?‘
„Vrowe, ez ist als� geschehen.“
,sagent, war umbe sint ir her? des sult ir mir verjehen.‘

2. (93, 18 – 30 C)
„M�nen senden kumber
kl
ge �ch, liebe vrowe m�n.“
,wÞ, waz sagent ir tumber?
ir mugent iuwer klage wol l�zen s�n.‘
„Vrowe, ich enmac ir niht enbern.“
,s� will ich in t�sent j�ren niemer iuch gewern.‘

3. (93, 24 – 31 C)„Nein�, k�niginne!
daz m�n dienst s� iht s� verlorn!“
,ir sint �ne sinne,
daz ir bringent mich in selhen zorn.‘
„Vrowe, iuwer haz tuot mir den t�t.“
,wer h�t iuch, vil lieber man, betwungen �f die n�t?‘

4. (93, 30 – 32 C)
„Daz h�t iuwer schoene,
die ir h�nt, vil minnecl�chez w�p.“
,iuwer s�ezen doene
wolten krenken m�nen staeten l�p.‘
„Vrowe, niene welle got.“
,wert ich iuch, des hetet ir Þre; s� waer m�n der spot.‘

5. (93, 36 – 33 C)
„S� l�nt mich noch geniezen,
daz ich iu von herzen ie was holt.“
,iuch mac wol verdriezen,
daz ir iuwer wortel gegen mir bolt.‘
„Dunket iuch m�n rede niht guot?“
,j� si h�t beswaeret dicke m�nen staeten muot.‘

6. (94, 3 – 34 C)
„Ich bin ouch vil staete,
ob ir ruochent mir der w�rheit jehen.“
,volgent m�ner raete,
l�nt die bete, diu niemer mac beschehen.‘
„Sol ich als� s�n gewert?“
,got der wer iuch andersw�, des ir an mich d� gert.‘

7. (94, 9 – 35 C)
„Sol mich dan m�n singen
und m�n dienst gegen iu niht verv�n?“
,iu sol wol gelingen,
�ne l�n s� sult ir niht best�n.‘
„Wie meinent ir daz, vrowe guot?“
,daz ir dest w�rd	r sint unde d� b� h�chgemuot.‘
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2. Albrecht von Johansdorf

1. Ich fand sie ohne Aufsicht,
die Liebenswerte, alleine stehen.
Nun, da sprach die Edle:
,Warum kommt ihr so alleine daher?‘
„Herrin, es hat sich so ergeben.“
,Sagt, warum seid ihr hier? Das m�sst ihr mir erkl�ren.‘

2. „Meinen sehnsuchtsvollen Kummer
beklage ich, meine liebe Herrin.“
,Ach, was sagt ihr, Dummkopf?
Ihr k�nnt eure Klage bleiben lassen.‘
„Herrin, ich kann sie nicht unterdr�cken.“
,Trotzdem will ich euch in tausend Jahren nicht erh�ren.‘

3. „Nicht doch, K�nigin!
Dass mein Dienst so vergeblich sein soll!“
,Ihr seid von Sinnen,
dass ihr mich in solchen Zorn bringt.‘
„Herrin, euer Hass t�tet mich.“
,Wer hat euch, lieber Mann, diese Not aufgezwungen?‘

4. „Das hat die Sch�nheit,
die ihr habt, liebenswerte Frau.“
,Eure s�ßen T�ne
sollen meine Standhaftigkeit schw�chen.‘
„Herrin, das verh�te Gott.“
,Ließe ich euch gew�hren, dann h�ttet ihr Ehre und mir bliebe der Spott.‘

5. „So lasst mir doch zugute kommen,
dass ich euch immer von Herzen hold war.“
,Euch soll verdrießen,
dass ihr mir solches Ges�lze entgegenschleudert.‘
„D�nkt euch meine Rede nicht gut?“
,Ja, sie hat meine best�ndige Gesinnung beschwert.‘

6. „Ich bin auch sehr best�ndig,
wenn ihr mir die Wahrheit zugestehen wollt.“
,Folgt meinem Rat,
lasst die Bitte, die nie erf�llt wird.‘
„Soll mir das so gew�hrt sein?“
,Gott gew�hre euch anderswo, was ihr von mir begehrt.‘

7. „Soll mir also mein Singen
Und mein Dienst f�r euch nichts einbringen?“
,Euch soll etwas gelingen,
ohne Lohn sollt ihr nicht bleiben.‘
„Wie meint ihr das, edle Herrin?“
,Dass ihr umso edler seid und zugleich von hoher Gestimmtheit.‘

Das Lied ist nur in der Handschrift C �berliefert. Es ist einer provenzalischen
Vorlage, die dem Marquis von Montferrat zugeschrieben wird, nachgebil-
det. Die ersten Zeilen der ersten Strophe dieses Dialogliedes leiten aus der
Ich-Perspektive erz�hlend in den Kontext, die unvermutete Begegnung zwi-
schen Mann und Frau, ein. Der Mann findet sie ohne huote, also ohne Be-
gleitung und Aufsicht, und kann unbefangen mit ihr reden. Dies ist eine un-
gew�hnliche Situation, die in manchen Liedern schon als Form der Erf�l-
lung herbeigesehnt wird. W�hrend in der Regel die vrouwe nur Anlass zum
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Minnesang ist, kommt sie in diesem Lied selbst zu Wort. Sie beginnt das
Gespr�ch und verlangt selbstbewusst eine Erkl�rung daf�r, dass der Mann
sie aufsucht. Seine Ausrede, dass es sich so ergeben habe, l�sst sie nicht gel-
ten.

In der zweiten Strophe wird eine minnesangtypische Situation entfaltet.
Indem er seinen sehnsuchtsvollen Kummer beklagt, und sie ihn auffordert,
die Klage zu unterlassen, wird der Kontext der hohen, unerf�llten Minne
deutlich. Die Dame reagiert eher unh�flich als h�fisch, sie bezeichnet ihn
als tumben, als Dummkopf, und weist ihn schroff ab, denn selbst „in tau-
send Jahren“ wird sie ihn noch nicht erh�ren.

Die dritte Strophe enth�lt den Topos des Minnetodes. Der S�nger, der
sein Werben als Dienst auffasst, f�rchtet, an ihrer Nichtachtung zu sterben.
Sie weist ihn erz�rnt ab und wirft ihm vor, er sei von Sinnen. „Von Sinnen
sein“ ist ebenso wie tumpheit gelegentlich als Selbstzuschreibung eines
S�nger-Ichs zu finden. Der Mann ist wahnsinnig und verh�lt sich wie ein
Tor, weil er der Liebe so verfallen ist, dass seine Vernunft ihn verlassen hat.
In der direkten Anrede einer h�fischen Dame wirken diese Bezeichnungen
nicht nur selbstbewusst, sondern auch ironisierend, weil sie das Bild h�fi-
scher Vornehmheit konterkarieren. Die eher rhetorische Frage, wer ihm
eine solche Not aufgezwungen habe, beantwortet der Mann in der vierten
Strophe minnesangtypisch mit dem Hinweis auf ihre Sch�nheit.

In der folgenden Strophe weist die Frau den Werber mit einem sehr reali-
t�tsbezogenen Argument endg�ltig ab. Mit seinen s�ßen T�nen versuche er,
ihre Standhaftigkeit zu schw�chen. Wenn sie diese aufg�be, so gereiche
ihm das zu Ehren, sie jedoch w�rde sich dem Spott aussetzen. Nicht grund-
s�tzliche Erw�gungen sprechen dagegen, ihn zu erh�ren, sondern die Tatsa-
che, dass sie ihre Ehre verl�re, ließe sie sich mit ihm ein. Damit wird das
Konzept der Hohen Minne verlassen und die konkrete Ebene einer profanen
Liebesbeziehung angesprochen. Die vrouwe entspricht mit der Begr�ndung
ihrer Abweisung nicht dem im hohen Sang gepriesenen Ideal, denn statt
ihrer Tugendhaftigkeit f�hrt sie praktische Erw�gungen an, die es ihr unm�g-
lich machen, ihn zu erh�ren.

Diese Entgegnung entmutigt den Mann zun�chst wenig und er fordert in
der n�chsten Strophe Lohn f�r seinen Minnedienst. Sie ist offensichtlich
nicht gewillt, seinen Dienst anzuerkennen und diskreditiert statt dessen sei-
nen Minnesang grob unfreundlich mit der Bezeichnung worteln boln,
„W�rtchen schleudern“, wobei „W�rtchen“ treffender umgangssprachlich
mit „Ges�lze“ zu �bersetzen ist. In den vorherigen Strophen hat die Frau
den Mann befragt. Ihre Fragen waren eher provokative Aufforderungen zur
Rechtfertigung. Nun fragt der Mann, ob ihr seine Rede nicht gefalle. Ihr „ja“
ist zweideutig. Einerseits kann es zustimmend gedeutet werden, anderer-
seits ironisch abwehrend. Durch diese Rede werde ihr standhafter Mut
beschwert. Im Kontext der vierten Strophe l�sst sich dies als energischer Ver-
such verstehen, seinen Verf�hrungsk�nsten nicht nachzugeben.

In der sechsten Strophe greift der Mann den Verweis auf Best�ndigkeit
auf. Er sei ebenso best�ndig wie sie, nur sein Beharren dr�cke sich in der
Liebe zu ihr aus. Sie l�sst diesen Einwand nicht gelten und r�t ihm nun, sein
vergebliches Bitten zu lassen und w�nscht, dass Gott ihm anderswo Erf�l-
lung gew�hre. Sie schickt ihn weg, damit er sein Gl�ck bei einer anderen
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3. Heinrich von Morungen

Dame versuchen m�ge, und zeigt damit auf, dass sie austauschbar ist. Mit
dieser wiederholten Abweisung versucht sie ihn endg�ltig aus dem Minne-
dienst zu entlassen.

Das Lied endet mit der Lohnforderung des S�ngers. Seine Frage, ob sein
Singen und sein Dienst ohne Lohn bleiben sollen, wird am Ende des Liedes
von ihr eindeutig beantwortet. Indem er best�ndig vergeblich bitte und ab-
gewiesen werde, werde er selbst edler und gerate in den Zustand der hohen
Gesinnung, die das Ziel h�fischer Freude schlechthin ist. Die Abweisung
selbst wird damit zum Lohn.

Auff�llig ist der selbstbewusste Ton der vrouwe und ihr pragmatischer
Umgang mit dem Ansinnen des Werbers. W�hrend der S�nger minnesang-
konform seinen Gesang als Dienst versteht, sieht sie in seiner Ann�herung
eine Bel�stigung, die sie nicht zulassen kann, ohne ihre Ehre zu gef�hrden.
Die Symbolik h�fischer Repr�sentation wird auf den ersten Blick zugunsten
der Darstellung eines pers�nlichen Verh�ltnisses aufgegeben. Zugleich aber
verdeutlichen die energische Abweisung der Dame und ihr Hinweis darauf,
dass auch die Abweisung als Lohn genommen werden kann, wie marginal
die Rolle der vrouwe ist, denn letztlich singt der Mann f�r sich selbst. Das
aber weist auf die grunds�tzliche Funktion des Minnesangs im Kontext des
Hofes.

Dieses Lied Albrechts von Johannsdorf ist Anlass geworden, ein erzieheri-
sches Verh�ltnis zwischen Ritter und Dame im Minnesang zu definieren.
Die unerreichbare Vollkommenheit der Dame bedingt, dass der Mann von
ihr nicht erh�rt werden kann und ist zugleich Anlass f�r ihn, sich dennoch
stetig zu bem�hen und damit sich selbst sittlich zu vervollkommnen. Diese
Auffassung von hoher Minne, die oft als typisch bezeichnet wird, und in vie-
len Definitionen von Minnesang zu finden ist, ist jedoch nur in diesem Lied
explizit dargelegt (Willms 1990, S. 9).

3. Heinrich von Morungen:
Vil s�eziu senftiu toeterinne

(Aus: Des Minnesangs Fr�hling. Unter Benutzung der Ausgabe von Karl Lachmann
und Moritz Haupt, Friedrich Vogt und Carl von Kraus bearbeitet von Hugo Moser
und Helmut Tervooren. 38., erneuert revidierte Auflage, Stuttgart 1988, Bd. I, Hein-
rich von Morungen, XXXIV, S. 282.)

Von Heinrich von Morungen sind 115 Strophen in 35 T�nen �berliefert,
104 davon in der Heidelberger Liederhandschrift C, in der auch der voll-
st�ndige Name her Heinrich von Morungen aufgef�hrt ist. In der Lieder-
handschrift A wird als Autorname Der von Morunge angegeben, in der Lie-
derhandschrift B H. von Morungen. Sein Wirken wird auf Ende des 12. und
Anfang des 13. Jahrhunderts datiert, als sein Lebens- und Wirkungsraum gilt
Ostmitteldeutschland. Es herrscht weitgehend Konsens dar�ber, dass der
Ort Morungen bei Sangershausen in der N�he von Halle/Saale namensge-
bend f�r den Dichter war. Als Beleg wird die Darstellung des Wappens in
der Manessischen Liederhandschrift herangezogen, das dort verortet wer-
den kann. Wie unsicher Zuordnungen �ber die Abbildungen sind, weist
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Bumke nach (Bumke 1976) und es ist ratsam, die Thesen mit entsprechen-
der Vorsicht zu handhaben. Es wird vermutet, der Minnes�nger habe sich
nach der Burg Altmorungen genannt, die im Besitz von Reichsministerialen
war. In einer Urkunde des Markgrafen Dietrich von Meißen von 1217 ver-
zichtet ein Henricus de Morungen miles emeritus zugunsten des Thomas-
klosters auf seine j�hrlichen Zinsen aus der M�nze zu Leipzig und in einer
zweiten Urkunde vom 17. August 1218 wird ein Heinrich von Morungen
als Zeuge aufgef�hrt. Beide Urkunden sind im Umfeld des Markgrafen Diet-
rich von Meißen entstanden, der in Sangspr�chen Walthers von der Vogel-
weide Erw�hnung findet, und dessen Sohn, Markgraf Heinrich III., als Min-
nes�nger �berliefert ist. Die Bekanntschaft Heinrichs von Morungen mit
dem Meißener Markgrafen kann daher vorausgesetzt werden. Gewissheit
�ber die Identit�t des Minnes�ngers l�sst sich jedoch damit nicht gewinnen,
auch wenn man in der Forschung mangels anderer Hinweise diesen Na-
menstr�ger als S�nger annimmt. Die Frage, ob Heinrich von Morungen in
dem von Dietrich von Meißen gegr�ndeten Thomaskloster in Leipzig gestor-
ben und beerdigt ist, l�sst sich ebenfalls nicht eindeutig beantworten, denn
entsprechende Hinweise stammen erst aus sp�terer Zeit.

Es gibt nur wenige innerliterarische Zeugnisse �ber Heinrich von Morun-
gen aus dem Mittelalter. Sein Name fehlt im Literaturexkurs Gottfrieds von
Straßburg und auch andere Kollegen scheinen ihn nicht zur Kenntnis ge-
nommen zu haben. Erst Seifried Helbling nennt Ende des 13. Jahrhunderts
seinen Namen in einer satirischen Erz�hlung und z�hlt ihn unfreundlich zu
den Minnedieben, die sich bei Anbruch des Tages von der Geliebten weg-
schleichen m�ssen. Hugo von Trimberg lobt in einem Dichterkatalog Mo-
rungen und andere Minnes�nger, weil sie als edle Herren vorbildlich gesun-
gen und geliebt haben.

Mitte des 14. Jahrhunderts wird Heinrich von Morungen ein literarisches
Denkmal gesetzt. Er wird zum Protagonisten der Moringer-Ballade, der
nach Indien, in das Land des Heiligen Thomas, reist. Sein Gegenspieler in
dieser Ballade ist Gottfried von Neifen, der w�hrend seiner Abwesenheit
seine Frau heiraten will. Die gelegentlich angef�hrte Indienreise Heinrichs
von Morungen hat hier ihren Ursprung.

Heinrich von Morungen wird wie Reinmar und Hartmann von Aue zu
der zweiten Hochphase des Minnesangs gerechnet, in der sich die Thematik
stark differenziert und unverwechselbare Z�ge der Dichter zum Tragen
kommen. Heinrich von Morungen nimmt in seinem Werk Anregungen aus
den Liedern der Troubadours und Trouv�res ebenso auf wie Ankl�nge an
die geistliche Lyrik. Seine Lieder zeigen ausgefeilten Strophenbau und diffe-
renzierte Verskunst. Seine Sprache ist bildhaft, poetisch, mit vielen Bez�gen
zur antiken Mythologie und einer ausgepr�gten Lichtmetaphorik. Minne
wird als magische und mythische Kraft dargestellt, deren Gewalt sich der
Liebende nicht entziehen kann.

(147, 4 – 104 C, 43 Ca)
Vil s�eziu senftiu toeterinne,
war umbe welt ir toeten mir den l�p,
und ich �uch s� herzecl�chen minne,
zw�re vruw	, v�r elliu w�p?
Waerent ir, ob ir mich toetet,
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3. Heinrich von Morungen

daz ich iuch iemer mÞr beschouwe?
nein, iuwer minne h�t mich des ernoetet,
daz iuwer sÞle ist m�ner sÞle vrouwe.
sol mir hie niht guot geschehen
von iuwerm werden l�be,
so muoz m�n sÞle iu des verjehen,
dazs iuwerre sÞle dienet dort als einem reinen w�be.

So s�ße, sanfte M�rderin,
warum wollt ihr mich t�ten,
wo ich euch so von Herzen verehre,
wahrhaftig, Herrin, mehr als jede andere Frau?
Glaubt ihr, wenn ihr mich t�tet,
w�rde ich euch nicht mehr mit meinen Blicken bewundern?
Nein, die Liebe zu euch hat mich gen�tigt,
dass eure Seele meiner Seele Herrin ist.
Sollte mir hier eure Gunst nicht zuteil werden
durch euren irdischen Leib,
so muss meine Seele euch versichern,
dass sie eurer Seele dort dienen wird wie einer Frau ohne jeden Makel.

Die Dame wird als sanft und s�ß und doch zugleich als M�rderin angere-
det. Dieser Widerspruch l�sst sich vor dem Hintergrund des Konzepts der
Hohen Minne aufl�sen, denn die vrouwe ist in ihrer Sch�nheit und Voll-
kommenheit so liebenswert und zugleich so unnahbar, dass der Mann
durch sie h�chste Pein leidet. Dieser Gedanke liegt allen Minneklagen zu-
grunde und wird hier auf die Spitze getrieben.

Dass der S�nger f�rchtet, Minnetorheit, Minnekrankheit oder gar den
Minnetod zu erleiden, weil die Geliebte seinen Dienst nicht angemessen
anerkennt, obwohl er sie mehr liebt und h�her sch�tzt als alle anderen Frau-
en, geh�rt zur grundst�ndigen Topik des Minnesangs. Originell modifiziert
wird die konventionelle Darstellung, indem der Dame der Liebestod des
S�ngers als Schuld angerechnet wird. Indirekt wird ihr in den Versen f�nf
und sechs unterstellt, dass sie sich seiner bewundernden Blicke entledigen
will (Ehlert 1993, S. 49). Diese Hoffnung nimmt er ihr, denn seine Liebe ist
so gewaltig, dass sie �ber den Tod hinausgeht.

Es ist g�ngig, dass der S�nger beteuert, der Dame bis zu seinem Tod die
Treue zu halten, so dichtet Reinmar: langer niht wan al die w�le ich lebe, /
s� bitte ich si, daz si mir ein liebes ende gebe = nicht l�nger als solange ich
lebe, / bitte ich sie, dass sie mir ein gl�ckliches Ende geben m�ge (MF 157,
31, V. 5–6). Auch die Furcht vor dem Tod der Geliebten als gewaltsames
Ende der Minnebeziehung wird von ihm zum Ausdruck gebracht, um zu
zeigen, dass er sein ganzes Sein ausschließlich ihr gewidmet hat: stirbet si,
s� bin ich t�t = stirbt sie, so bin ich tot (MF 158, 21, V. 8).

Walther von der Vogelweide formuliert das Abh�ngigkeitsverh�ltnis zwi-
schen Dame und S�nger drastischer:

D� mich des d�hte daz sie waere guot,
wer was ir bezzer danne ich?
dÞst ein ende: swaz si mir getuoet,
s� mac si wol verwaenen sich,
nimt si mich von dirre n�t,
ir leben h�t m�nes lebens Þre: sterbet si mich, s� ist si t�t. (L 73, 11)
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V. Einzelanalysen

Als ich glaubte, dass sie gut sei,
wer war ihr da mehr zugetan als ich?
Das hat ein Ende: was sie mit antut,
das kann sie auch f�r sich in Betracht ziehen,
erl�st sie mich von dieser Not,
hat ihr Leben die Ehre meines Lebens: l�sst sie mich sterben, so ist sie tot.

In einem hohen Maße selbstbewusst macht er deutlich, dass nicht nur der
S�nger von der Dame abh�ngig ist, sondern sie auch von ihm. Bisher war er
ihr zugetan, weil er ihre G�te sch�tzte, doch nun droht er, Gleiches mit
Gleichem zu vergelten. Wenn sie ihn erh�rt, wird er sein Leben ihr widmen
und ihre Ehre mehren. Sollte sie sich von ihm abwenden, ihn fallen lassen,
und ihm die M�glichkeit weiterer Verehrung nehmen, wird sie tot sein,
denn ohne seinen Gesang �ber sie wird weder ihre Ehre zur Geltung ge-
bracht, noch wird sie �berhaupt zur Kenntnis genommen. Der Tod ist zwar
das Ende des Minnesangs, aber umgekehrt kann das Ende des Minnesangs
auch den sozialen Tod der Dame bewirken.

Morungen �berschreitet mit seinem Lied die Vorstellung, dass Minne
eine weltliche Angelegenheit ist und verleiht seiner Verehrung einen trans-
zendenten Charakter. Die Liebe zu seiner vrouwe n�tigt ihn zur Fortsetzung
des Minneverh�ltnisses im Jenseits. Die Gegensetzung Diesseits – Jenseits
ist in die knappen Ortsangaben hie und dort gefasst, deren Deutung durch
die Gegen�berstellung von l�p und sÞle vorgegeben ist. Der Leib, l�p, be-
zeichnet den beseelten, lebendigen, irdischen K�rper, der nach dem Tod in
den l�chnam, den unbeseelte K�rper, und die Seele zerf�llt. In der rhetori-
schen Figur des pars pro toto steht l�p f�r dem Menschen als Ganzes, so
dass m�n l�p in der Regel mit „ich“ �bersetzt werden kann. Die Frage im
zweiten Vers, „warum wollt ihr mir den Leib t�ten“, gewinnt daher erst vom
Strophenende aus ihre spezifische Bedeutung. Der Leib der Dame (V. 10)
bezeichnet die Dame in ihrer gesamten irdischen Erscheinung, also die
Dame zu ihren Lebzeiten. Wenn sie im Diesseits den S�nger nicht erh�rt,
wird er nicht z�gern, seine Bem�hungen im Jenseits fortzusetzen und seine
Seele wird ihrer Seele weiterhin dienen. Damit ist impliziert, dass sich die
Treue des lyrischen Ichs in die Ewigkeit fortsetzen wird. Nach mittelalterli-
chen Jenseitsvorstellungen ist dies die Zeit nach dem J�ngsten Gericht, bei
dem das Urteil �ber die Gl�ubigen gef�llt ist, das �ber ewige Verdammnis
in der H�lle oder ewige Seligkeit entscheidet.

Der Minnedienst im Jenseits ist keine bloße Fortsetzung des h�fischen Ri-
tuals, denn nach dem Tod fallen die Standesunterschiede und sonstigen irdi-
schen Unterscheidungsmerkmale. Da die Geliebte dann keine vrouwe
mehr sein wird, dient er ihr wie einem reinen w�be. Die Zuschreibung „rei-
nes Weib“ oder „reine Frau“ ist ein Attribut Mariens. Indem Morungen die
vrouwe indirekt Maria gleichsetzt, gewinnt das Minneverh�ltnis eine reli-
gi�se Komponente. Als Reaktion auf die Abweisung des werbenden Mannes
folgt nicht die zu erwartende Klage, sondern eine nochmalige Erh�hung der
Geliebten und die Steigerung des Dienstversprechens (Ehlert 1993, S. 52).

Diese �bersteigerte Form des Minnedienstes hat jedoch eine weitere
Komponente. In der Art einer Drohung wird verdeutlicht, dass die vrouwe
keine M�glichkeit hat, sich des S�ngers zu entziehen. Nicht einmal seine
physische Vernichtung kann seinen Minnedienst beenden. Die Rolle der
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Dame ist so passiv, dass sie keinerlei Einfluss zu nehmen vermag. Sie ist An-
lass des Minnesangs und dieser ist letztlich Selbstzweck.

4. Reinmar der Alte: Ich wirbe umbe allez, daz ein man

(Aus: Des Minnesangs Fr�hling. Unter Benutzung der Ausgabe von Karl Lachmann
und Moritz Haupt, Friedrich Vogt und Carl von Kraus bearbeitet von Hugo Moser
und Helmut Tervooren. 38., erneut revidierte Auflage, Stuttgart 1988, Bd. I, Reinmar
der Alte X, S. 305.)

Insgesamt sind 88 Lieder unter dem Namen Reinmars �berliefert. In der
Kleinen Heidelberger Liederhandschrift (A) sind 19 Lieder mit insgesamt 70
Strophen tradiert, in der Weingartner Liederhandschrift (B) 31 Lieder mit
115 Strophen, und die Große Heidelberger oder Manessische Liederhand-
schrift (C) erfasst 64 Lieder mit insgesamt 262 Strophen. Neben einer um-
fangreichen Streu�berlieferung sind in der W�rzburger Handschrift (E) 30
Lieder mit 141 Strophen aufgef�hrt und 6 Lieder mit 23 Strophen, die nicht
eindeutig zugeordnet werden k�nnen. Einige der unter dem Namen Rein-
mars �berlieferten Strophen werden je nach Sammlung auch anderen S�n-
gern zugeschrieben, ein Hinweis darauf, dass sie von diesen in ihr Reper-
toire �bernommen wurden.

Reinmar, auch Reinmar der Alte oder Reinmar von Hagenau genannt, gilt
neben Walther von der Vogelweide als der bemerkenswerteste Minnes�n-
ger. Zu seiner Person gibt es keine außerliterarischen Zeugnisse, wohl aber
zahlreiche Spekulationen, Legenden und Mythen, die einer sachlichen Pr�-
fung kaum standhalten.

Die Lebens- und Wirkenszeit Reinmars l�sst sich aufgrund des Literatur-
exkurses Gottfrieds von Straßburg im Tristan erschließen, dessen Entste-
hungszeit um 1210 angenommen wird. Gottfried lobt die Minnes�nger als
Nachtigallen, deren liebliche Sommerlieder das Herz erfreuen, und fragt,
wer sie nun anf�hren solle, nachdem die nahtegal von Hagenouwe verstor-
ben sei, die aufgrund h�chster Sangeskunst und Variationsbreite als leite-
vrouwe gelten konnte (V. 4751–4797). Als Nachfolgerin schl�gt er Walther
von der Vogelweide vor (V. 4798–4820). Es ist in der Forschung weithin un-
strittig, dass mit der „Nachtigall von Hagenau“ Reinmar gemeint ist, da
zahlreiche zeitgen�ssische Texte Reinmar und Walther zugleich nennen
(Schweikle 1994, S. 195ff.).

Die Zuschreibung „von Hagenau“ war Anlass, daraus entweder seinen
Geburtsort oder die Zugeh�rigkeit zu einem els�ssischen Adelsgeschlecht
abzuleiten, obwohl nur Gottfried von Straßburg diesen Namenszusatz Rein-
mars verzeichnet. Schweikle hat plausibel dargelegt, dass beide Schl�sse zu
kurz greifen. Reinmar selbst f�hrt den Beinamen „von Hagenau“ offenkun-
dig nicht, sonst w�re er mit hoher Wahrscheinlichkeit auch in die Autoren-
nennung der Liederb�cher �bernommen worden. Die Bezeichnungen
„herre Reinmar“ in der Weingartner Handschrift und „her reymar“ in der
W�rzburger Handschrift legen nahe, dass Reinmar keinem Adelsgeschlecht
angeh�rte und vermutlich, �hnlich wie Walther von der Vogelweide, als
fahrender S�nger unterwegs war. Mit Hagenau k�nnte die staufische Kai-
serpfalz im Elsass gemeint sein, die Gottfried von Straßburg als eine der
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Wirkst�tten Reinmars auff�hrt, zumal sich daraus eine Analogie zu Vogel-
weide ergibt, die sich in den Kontext der Nachtigallen-Metapher einf�gt.

Eine weitere Forschungslegende ist die Bestimmung Reinmars als Hof-
dichter der Babenberger in Wien. Sie hat ihren Ursprung in einem Irrtum
Melchior Goldasts (1578–1635), der den in Wien nachweisbaren Reinmar
von Zweter als Sohn Reinmars annimmt und so dessen in der Manessischen
Handschrift aufgef�hrten Beinamen „der Alte“ erkl�rt. Gest�tzt wurde diese
Annahme durch die Gleichsetzung des in MF 167,31 genannten herren liut-
polt mit Herzog Leopold V., als dessen Totenklage das Lied aufgefasst wur-
de. Abgesehen davon, dass das Lied selbst nur bedingt derart interpretiert
werden kann (Schweikle 1994, S. 205ff.), l�sst es keine R�ckschl�sse auf
ein langj�hriges Wirken in Wien zu.

Mit dieser Feststellung wird auch der in der Forschung tradierte Mythos
der Reinmar-Walther-Fehde fragw�rdig (vgl. Parodie und Polemik). Die in-
tertextuellen Bezugnahmen beider Dichter aufeinander wurden (und wer-
den) als ernsthafte Fehde gedeutet, die ihren Ursprung darin haben soll,
dass der Hofdichter Reinmar Walthers R�ckkehr an den Wiener Hof nach
dem Tod Herzog Friedrichs verhindert habe. Dies l�sst sich aber weder aus
den Liedern der beiden Dichter noch aus außerliterarischen Quellen ablei-
ten. Walther wendet sich zwar in mehreren Texten gegen den Wiener Hof
und dagegen, dass Herzog Leopold ihm seine Gunst vorenthalte, erw�hnt
Reimar in diesem Zusammenhang jedoch nicht. Auch der Nachruf Walthers
auf Reinmar (L 82,24) l�sst keinen Schluss zu auf „die pers�nliche Dimen-
sion der Fehde, und dass Walther noch nach dem Tode des Kontrahenten
nicht bereit war, zu verzeihen“ (Reichert 1992, S. 62). Es muss nicht zwin-
gend als Ausdruck „pers�nlicher Rache“ (ebd., S. 63) gedeutet werden,
wenn Walther dichtet, dass ihn der Tod Reinmars mehr schmerzt, als diesen
sein Tod geschmerzt h�tte, und dass er weniger um die Person Reinmars als
vielmehr um dessen Kunst klage, die die Freude der Welt vermehrt habe
und nun vergangen sei. Naheliegender ist es, daraus eine Hochsch�tzung
der Sangeskunst Reinmars abzulesen, die Walther sogar �ber die eigene er-
hebt. Der Schluss des Liedes zeigt pers�nliche Verbundenheit: Daz d� niht
eine w�le mohtest b�ten! So leist ich dir geselleschaft: min s�ngen ist niht
lanc. D�n sÞle m�eze wol gevarn, und habe d�n zunge danc. (Dass Du nicht
eine Weile warten konntest! Ich h�tte dir Gesellschaft geleistet: mein Singen
dauert nicht mehr lang. Deine Seele steige wohl auf und deiner Zunge sei
Dank.)

Das Werk Reinmars ist außerordentlich umfangreich und vielf�ltig (Ter-
vooren 1989). Die Themen seiner Lieder reichen von unerf�llbarer Liebe
bis zu erotisch konnotierten Strophen, sie sind gefasst als Klagelieder, Frau-
en- und Botenlieder, Tagelieder, Kreuzlieder und Streitgedichte und weisen
eine breite Rollenvarianz auf. So vielf�ltig wie das inhaltliche Spektrum
sind die dichterischen Mittel, derer sich der Autor bedient. Zu diesem Er-
gebnis kommt man allerdings nur, wenn man die Gesamtheit der unter sei-
nem Namen �berlieferten Lieder betrachtet und die Echtheitszuschreibun-
gen, wie sie seit Uhland getroffen wurden, außer Acht l�sst. Bis zur Ausgabe
von Minnesangs Fr�hling durch Carl von Krauss (1940) wurde n�mlich die
Zahl der als echt akzeptierten Lieder auf 35 reduziert, um dem organologi-
schen Modell des Minnesangs gem�ß Reinmar als Vollender und H�he-
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punkt eines Entwicklungsprozesses darzustellen. Unter Einbezug der Fehde-
Theorie kann Walther von der Vogelweide dann als �berwinder und Neu-
erer gegen Reinmar abgesetzt werden. Betrachtet man die gesamte �berlie-
ferung, stehen beide als gleichwertige S�ngerkollegen nebeneinander, so,
wie es Gottfried von Straßburg und andere Zeitgenossen empfunden haben.

1. (159, 1 – 1 b, 6 A, 35 C, 297 E)
Ich wirbe umbe allez, daz ein man
ze w�ltl�chen vr�iden iemer haben sol.
daz ist ein w�p, der ich enkan
n�ch ir vil gr�zem werde niht gesprechen wol.
Lobe ich si, s� man ander vrouwen tuot,
daz engen�met si niemer tac von mir v�r guot.
doch swer ich des, si ist an der stat,
d�s �z w�pl�chen tugenden nie vuoz getrat.
daz ist in mat!

2. (159, 19 – 2 b, 8 A, 36 C, 299 E)
Alse eteswenne mir der l�p
durch s�ne boese unstaete r�tet, daz ich var
und mir gevriunde ein ander w�p,
s� will iedoch daz herze n�end�r wan dar.
Wol �me des, d
z ez s� r�hte welen kan
und mir der s�ezen 
rb�ite gan!
doch h�n ich mir ein liep erkorn,
deme �ch ze dienst- und waer ez al der welte zorn-
will s�n geborn.

3. (159, 37 – 3 b, 9 A, 37 C, 301 E)
Unde ist, daz mirs m�n saelde gan,
daz ich 
be ir wol r�dendem mfflnde ein k�ssen mac versteln,
g�t got, daz ich ez bringe dan,
s� w�l ich ez tougenl�chen tragen und iemer heln.
Und ist, daz s�z v�r gr�ze swaere h�t
und vÞhet mich durch m�ne misset�t,
waz tuon ich danne, unsaelic man?
d� nim eht ichz und trage ez hin wider, d� ichz d� nan,
als ich wol kann.

4. (159, 10 – 4 b, 7 A, 38 C, 298 E)
Si ist mir liep, und dunket mich,
wie ich ir vollecl�che gar unmaere s�.
waz darumbe? daz l�de ich:
ich was ir ie mit staetecl�chen triuwen b�.
Nu waz, ob l�hte ein wunder an mir geschiht,
daz s� mich eteswenne gerne siht?
s� denne l�ze ich �ne haz,
swer giht, daz ime an vr�iden s� gelungen baz:
der habe im daz.

5. (159, 28 – 5 b, 5 A, 39 C, 300 E)
Diu j�r diu ich noch ze lebenne h�n,
swie vil der waere, ir wurde ir niemer tac genomen.
s� gar bin ich ir undert�n,
daz ich niht sanfte �z ir gn�den mohte komen.
Ich vr�iwe mich des, daz ich ir dienen sol.
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si gel�net mir mit l�hten dingen wol,
geloube eht mir, sw�nne ich ir s
ge
die n�t, die ich […] an dem herzen trage
dicke 
n dem tage.

1. Ich werbe um alles, was ein Mann
zu weltlichen Freuden jemals haben kann:
Das ist eine Frau, die ich nicht
ihrem �bergroßen Wert entsprechend preisen kann.
Lobe ich sie, so wie man es mit anderen Frauen tut,
nimmt sie es mir niemals als angemessen ab.
Doch schw�re ich es, sie ist in solcher Stellung,
dass sie nie einen Fuß breit weibliche Tugend verließ.
Das setzt euch matt.

2. Wenn manchmal mir der Leib
mit seiner �blen Unstetigkeit r�t, dass ich sie verlasse
und mich mit einer anderen Frau anfreunde,
so will jedoch das Herz nirgends hin als dorthin.
Wohl ihm, dass es so richtig w�hlen kann
und mir die s�ße M�hsal g�nnt,
habe ich mir doch eine Liebste erkoren,
der zu Dienst ich, und w�re es der Zorn der ganzen Welt,
geboren bin.

3. Und ist es so, dass mir mein Gl�ck verg�nnt,
dass ich von ihrem wohl redenden Mund einen Kuß stehlen kann,
gebe Gott, dass ich ihn fortbringe,
so will ich ihn heimlich bei mir tragen und immer verbergen.
Und ist es so, dass sie deshalb große Schmach hat
Und mich wegen meiner Missetat befehdet,
was tue ich dann, ich ungl�cklicher Mann?
Dann nehme ich ihn und trage ihn dahin zur�ck, woher ich ihn nahm,
wie ich es gut kann.

4. Sie ist mir lieb und mich d�nkt,
dass ich ihr v�llig gleichg�ltig bin.
Was soll es? Das erleide ich.
Ich war ihr immer in stetiger Treue verbunden.
Nun was, ob vielleicht ein Wunder an mir geschieht,
so dass sie mich irgendwann einmal gerne sieht?
So lasse ich den ohne Neid,
der angibt, dass ihm bessere Freude gelungen sei.
Soll er sie haben.

5. Die Jahre, die ich noch zu leben habe,
wie viele es auch sein m�gen, ihr w�rde kein Tag davon genommen.
So sehr bin ich ihr untertan,
dass ich nicht leicht aus ihrer Gnade kommen kann.
Ich freue mich, dass ich ihr dienen darf,
sie lohnt es mir gut mit kleinen Dingen.
Glaube sie mir, wenn ich ihr sage
die Not, die ich an dem Herzen trage
oft am Tage.

In diesem Frauenpreislied wird die Dame schon zu Beginn der ersten Stro-
phe als h�chste weltliche Freude ausgewiesen, die einem Mann zuteil wer-
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den kann. �ber ihr stehen damit nur die jenseitigen, g�ttlichen Freuden.
Mit einem Unsagbarkeitstopos lobt das lyrische Ich ihren nicht in Worte zu
fassenden Wert, der es unm�glich macht, sie so zu preisen wie andere Frau-
en. Der herk�mmliche Minnesang als Form des Frauenpreises ist also unzu-
reichend, um ihre spezielle Auszeichnung vor anderen Frauen zum Aus-
druck zu bringen. Sie selbst sieht das offenkundig genauso, da sie einen sol-
chen Preis als unangemessen ablehnen w�rde. Das lyrische Ich schw�rt, sie
sei in einer Stellung oder Position, von der aus sie nie den Pfad der weibli-
chen Tugend verlassen habe. Es ist unklar, ob in der letzten Zeile iu oder in
steht, ob es also heißt „das setzt sie (die andern Frauen) matt“ oder ob es
heißt „das setzt euch matt“ und die im Publikum anwesenden Frauen meint.
In beiden F�llen ist es ein Affront gegen die vrouwen, weil diese eine Dame
ihnen vorgezogen wird, da nur ihr wahrhafte Tugendhaftigkeit eigen ist.
Dass sie alle anderen Frauen �bertrifft, zeugt von der Qualit�t des Sanges,
der auf diese Weise aus dem �blichen Minnesang herausgehoben ist. Indi-
rekt werden damit nicht nur die anderen vrouwen sondern auch der auf sie
und ihre Tugend bezogenen Minnesang in Frage gestellt. Dass diese Strophe
f�r Walther von der Vogelweide und Wolfram von Eschenbach Anlass zur
Parodie war, ist kaum verwunderlich.

Zugleich wird mit der Metapher „matt setzen“ auf das Schachspiel ver-
wiesen, das sich als Spiel der K�nige in der h�fischen Gesellschaft großer
Beliebtheit erfreute. Das Spiel war �ber die Kontakte mit dem arabischen
Reich an die europ�ischen H�fe gelangt und schnell adaptiert worden. Die
urspr�ngliche Spielfigur des Wesirs, des K�nigsberaters, wurde ersetzt
durch die Dame, die allerdings nur sehr eingeschr�nkte Aktionsm�glichkei-
ten hatte. Bis zum 15. Jahrhundert war sie die schw�chste Figur auf dem
Feld, denn sie konnte nur diagonal auf das n�chste Feld ziehen. Im Kontext
des Schachspiels wird der Dame eine passive, untergeordnete Rolle zuge-
schrieben.

In der zweiten Strophe werden Leib und Herz als Opponenten in Liebes-
dingen aufgef�hrt. W�hrend der Leib r�t, eine andere Frau zu suchen, r�t
das Herz, zu bleiben. Diese Gegen�berstellung ist als Motiv sowohl in der
Lyrik als auch in der Epik, zum Beispiel in Hartmanns von Aue Klage, einem
Lehrgedicht �ber die Hohe Minne, �berliefert. Das Herz spricht sich dabei
f�r die h�fische Minne aus und �berzeugt den tr�gen Leib, sich dieser eben-
falls in den Dienst zu stellen. Das lyrische Ich schließt sich der Wahl des
Herzens an, die es als die bessere empfindet, weil ihm so verg�nnt ist, wei-
terhin die M�hsal der Liebe zu erleiden, zu der es geboren ist. Damit wird
die Konstruktion der Hohen Minne und des Minnesangs gefestigt. Die ver-
gebliche Liebe, die unerf�llbar bleibt, und das Leid und die Klage dar�ber
sind unausweichlich, denn das lyrische Ich ist dazu geboren. Es kann nicht
davon lassen, auch dann nicht, wenn die ganze Welt sich dagegen stellte.
Der Dienst der Hohen Minne ist ihm schicksalhaft als Lebensaufgabe zuge-
wiesen.

Mit dem Motiv des Kussraubes in der dritten Strophe wird die Ebene des
Frauenpreises verlassen. Der Kuss wird materiell begriffen. Die Beteuerung,
ihn wieder zur�ckgeben zu wollen, verleiht dem Motiv eine ironische Wen-
dung. Die letzte Zeile als ich wol kann l�sst sich auf zwei Weisen deuten:
entweder soll der Kuss, so gut es eben geht, zur�ckgegeben werden, oder
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aber das lyrische Ich beteuert, den Kuss gut zur�ckgeben zu k�nnen und
weist damit auf seine erotischen F�higkeiten.

Die vierte Strophe greift den Kontext der Hohen Minne wieder auf und
stellt diese als Selbstzweck dar, der unabh�ngig von der Dame besteht. Die
Gleichg�ltigkeit der Frau ist dem lyrischen Ich unwichtig, auch wenn es auf
ein Wunder hofft, damit der Minnelohn in Form eines Blickes gew�hrt wird.
Das Ziel des Strebens beschr�nkt sich darauf, dass sie ihn einmal gerne sieht
und ihm damit die minnekonforme Aufmerksamkeit zukommen l�sst, die er
aber nicht mehr erwartet. Die vrouwe ist zwar Anlass zum Minnesang, aber
sie tritt gleichzeitig hinter diesen zur�ck. Letztlich ist ihm egal, wie sie han-
delt, denn er ist zum Minnedienst geboren und wird an ihm sein Leben lang
festhalten, auch wenn nur ein Wunder den Lohn bewirken kann. Dass an-
dere M�nner „bessere Freuden“, also h�here Erf�llung erreichen, l�sst ihn
neidlos.

Bekr�ftigt werden die Standhaftigkeit des lyrischen Ichs und die Unaus-
weichlichkeit seiner Liebe noch einmal in der letzten Strophe. So wie zuvor
betont wurde, das lyrische Ich sei zum Minnedienst geboren, wird jetzt be-
teuert, dass das Verh�ltnis bis zum Tod andauern werde. Keinen Tag seines
Lebens wird er der Dame nehmen. Dabei ist er so untert�nig, dass keine Ge-
fahr besteht, aus ihrer Gnade zu fallen. Die Strophe endet mit dem Hinweis
auf die minnesangtypische Freude, die im Dienst selbst liegt. Wenn die
Dame ihm seine Not glaubt, wenn sie also seinen Minnesang als solchen er-
kennt, dann ist diese „Kleinigkeit“ als Lohn des Dienstes ausreichend.

Auch wenn dieses Lied mit dem h�chstm�glichen Frauenpreis beginnt,
spielt die Dame eine untergeordnete Rolle. Wie die Dame des Schachspiels
kaum das Spiel zu beeinflussen vermag, ist die vrouwe im Minnesang nur
insofern wichtig, als dass sie Anlass zum Singen ist. Ihre �bergroße Tugend
verspricht einen �berm�ßig hohen Sang, sie qualifiziert diesen Sang, der
letztlich ohne sie stattfinden kann.

5. Walther von der Vogelweide:
ein man verbiutet ein spil

(Aus: Walther von der Vogelweide, Werke. Gesamtausgabe. Mhd./Nhd. Bd. 2: Lied-
lyrik. Hg., �bersetzt und kommentiert von G�nther Schweikle. Stuttgart 1998
S. 166 f.)

Walther von der Vogelweide ist der bekannteste und spektakul�rste S�nger
des Mittelalters. Nur ein außerliterarisches Dokument belegt seine Existenz
und sein Wirken. Am 12. November 1203 ist in den Reiserechnungen Wolf-
gers von Erla, des Passauer Bischofs, vermerkt, dass in Zeiselmauer dem
Walthero cantori de Vogelweide pro pellicio &. v. sol. longos ausgezahlt
worden sind. Offenkundig ist Walther f�r diesen Bischof t�tig gewesen, der
auch Albrecht von Johansdorf und Thomasin von Zirklaria besch�ftigt hat
und mit der Abfassung des Nibelungenliedes in Zusammenhang zu bringen
ist. Unklar ist die Bezeichnung cantor, die eher auf den geistlichen Bereich
weist, und die Tatsache, dass Walther eine ungew�hnlich hohe Gage erhal-
ten hat. Ob dies auf eine l�ngerfristige T�tigkeit oder auf einen besonderen
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Status innerhalb der S�nger hinweist, ist nicht zu beantworten. Da Fahrende
traditionell mit meist getragener Kleidung entlohnt wurden, zeigt die Aus-
zahlung „f�r einen Pelz“ m�glicherweise an, dass Walthers Image h�her als
das anderer K�nstler gewichtet wurde.

Schon seinen Zeitgenossen galt er als herausragender S�nger, zahlreich
sind die Bemerkungen und Anspielungen seiner Kollegen, die sich teils lo-
bend, teils kritisch mit ihm auseinandersetzen, ihn zitieren oder Nachrufe
auf ihn verfassen (Schweikle, Anthologien 1970; 1986). Schon bald nach
seinem Tod setzt die Mythisierung seiner Person ein, als S�nger im Wart-
burgkrieg wird ihm ein literarisches Denkmal gesetzt und die Meisters�nger
reklamieren ihn als eine ihrer Gr�nderfiguren.

Walther von der Vogelweide hat zusammen mit Reinmar das Themen-
und Formenspektrum des Minnesangs betr�chtlich erweitert, indem er sich
neben der hohen, unerf�llbaren Minne auch der nat�rlichen Gegenseitig-
keit der Liebenden in seinen Liedern zuwendet. Eine weitere, f�r seine
Dichtung typische Neuerung ist die Personifikation von Abstrakta. Die Tu-
genden saelde und m�ze werden ebenso wie die Welt als Frauen zu Agie-
renden seiner Lieder. Auffallend sind die hohen ethischen Anspr�che, die in
Walthers Liedern zum Ausdruck kommen und seiner Dichtung durchg�ngig
eine didaktisch-moralisierende Note verleihen. Auch wenn er sich in erster
Linie als Minnes�nger verstand, hat er nicht nur Minnelieder, sondern auch
Spruchdichtung, bzw. Sangspruchdichtung verfasst. Diese literarische Form,
die vor ihm nur von Spervogel �berliefert ist, bezieht sich auf historische
Personen und Ereignisse, die datierbar sind und vage R�ckschl�sse auf Wir-
kungsst�tten des Autors erm�glichen. Es ist erkennbar, in welchem Kontext
bestimmte Lieder entstanden sind und wer als Auftraggeber in Frage kom-
men kann. Walther dichtet als Fahrender am Wiener Hof, am Hof des Land-
grafen Hermann von Th�ringen und im Umfeld des Stauferhofes. Offenkun-
dig ist er weit gereist, vom Pariser Hof bis Ungarn, von der Trave bis zum Po
reicht sein Reisegebiet (L 31,13), wenn man den Aussagen in seinen Liedern
Glauben schenkt. Mit seiner Dichtung bezieht er Position zu aktuellen poli-
tischen Fragen und schreckt nicht davor zur�ck, seine Gegner mit Spott und
Polemik zu �berziehen. Ungewiss bleibt indessen, ob solche Stellungnah-
men auch seine eigene Meinung wiedergeben oder ob er damit dem Anlie-
gen seiner Auftraggeber Gen�ge tut. Die Tatsache, dass er mehrfach mit
dem G�nner auch die politische Position wechselt, macht letzteres wahr-
scheinlich. Einige Aussagen wie die Bitte um milte, Kritik an Herrschern,
die sich geizig zeigen, der Wunsch nach einem Lehen und der Dank an
Friedrich II., der ihm schließlich eines gew�hrte, lassen sich als Selbst�uße-
rungen deuten. Im 19. Jahrhundert wurden daraus Biographien konstruiert,
die den Eindruck konkreter Lebensbeschreibungen eines politischen Autors
erwecken und vergessen lassen, dass nicht einmal seine regionale und seine
soziale Herkunft zu ergr�nden sind. Die Tatsache, dass seine Lieder darauf
deuten, dass er sich jeweils im Zentrum der Macht aufgehalten hat, hat eine
historisch-patriotische Waltherrezeption gef�rdert, die ihn als Vorreiter f�r
vaterl�ndische Belange und Lehrer der Deutschen profilierte. Daneben ent-
steht das triviale Bild eines Autorgenies, das unter Verzicht auf pers�nliches
Gl�ck und G�ter unstet herumzieht, um f�r das Wohl des Reiches zu sorgen
(Ehnert 1979, S. 236). Im Zuge der nationalen Verehrung sind dem S�nger
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Denkm�ler gesetzt worden und sein Bild aus der Manessischen Handschrift,
das ihn auf einem Stein sitzend und denkend darstellt, gilt seither als Inbe-
griff des Mittelalters schlechthin.

Insgesamt sind mehr als 500 Strophen vom Werk Walthers von der Vogel-
weide �berliefert, die meisten davon, 444, in der Manessischen Liederhand-
schrift. 151 Strophen verzeichnet Handschrift A und 112 Strophen Hand-
schrift B. Insgesamt tradieren ca. 30 Handschriften Strophen von ihm.

Die ersten Strophen aus C wurden von Melchior Goldast herausgegeben,
der Walther von der Vogelweide als Kritiker von Lastern und Sitten anf�hrt.
Martin Opitz und Hoffmann von Hoffmannswaldau f�hren seine Dichtung
als Beweis f�r die hohe Qualit�t der deutschen Dichtung an, die ihrer Mei-
nung nach neben der lateinischen zu bestehen vermag. Mit den Ver�ffentli-
chungen von Johann Jacob Bodmer und Johann Jacob Breitinger aus der
Manessischen Liederhandschrift wurden weitere Lieder Walthers publik.
Die erste kritische Edition leistete Karl Lachmann 1827. Mit der zweib�ndi-
gen Ausgabe der Werke Walthers von der Vogelweide durch G�nther
Schweikle steht seit 1994 eine textkritische, kommentierte Ausgabe zur Ver-
f�gung, die die Texte leicht zug�nglich macht.

ein man verbiutet ein spil

1. (L 111,23)
Ein man verbiutet �ne pfliht
ein spil des im wol niem�n gefolgen mag.
�r giht, w�nne ein w�p ersiht
s�n ouge, si s� sin �sterl�cher tag.
wie wære uns andern liuten s� geschehen,
sollten wir im s�nes willen jehen?
ich bin der, d�rz versprechen muoz:
bezzer wære m�ner frouwen senfter gruoz.
d� ist mates buoz!

2. (L 111,32)
,Ich bin ein w�p d� her gewesen,
s� stæte an Þren fflnd ouch als� wolgemuot.
ich tr�we ouch noch vil wol genesen,
daz mir mit stelne nieman keinen schaden tuot.
swer k�ssen hie ze mir gewinnen will,
der w�rbe �z mit fuoge und ander spil.
�st daz �z im wirt Þ s�-
er mffloz s�n iemer s�n m�n dieb und habe imz d�
und lege ez andersw�!‘

In dem Ton: Ich werbe um alles, das ein Mann

1. Ein Mann bietet in einem Spiel so viel,
dass ihm wohl niemand folgen kann.
Er behauptet, wenn eine Frau sein Auge sieht,
sei sie sein �sterlicher Tag.

Was w�re mit uns anderen Leuten,
sollten wir ihm seinen Willen lassen?
Ich bin derjenige, der es aussprechen muss:
Besser w�re meiner Dame ein zarter Gruß.
Damit ist das Matt aufgehoben.
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2. Ich bin bisher eine Frau gewesen,
so standhaft an Ehren und auch so hochgestimmt,
ich traue mir zu, weiterhin so zu bleiben,
so dass niemand mir mit Diebstahl schaden kann.

Wer einen Kuss von mir gewinnen will,
der werbe darum mit Anstand und einem anderen Spiel.
Ist es so, dass er ihm so zuf�llt,
dann muss er f�r mich immer ein Dieb sein und er behalte ihn
und lege ihn irgendwo anders ab.

Das Lied ist nur in der Handschrift C �berliefert. Walther von der Vogelwei-
de „antwortet“ damit auf das Lied Reinmars, der direkte Bezug ergibt sich
aus der einf�hrenden Zeile: Zu der Melodie „ich wirbe umb allez daz ein
man“. Die Strophenform weicht jedoch erheblich von der Vorlage Reinmars
ab, so dass der Hinweis nicht auf die Melodie, sondern eher auf den Inhalt
des Liedes zu beziehen ist. Diese Parodie ist die bekannteste Walthers. Das
Lied umfasst zwei Strophen, von denen die erste als Erwiderung der anderen
Minnes�nger, zu deren Wortf�hrer sich Walther macht, und die zweite als
Erwiderung der Dame konzipiert sind. Damit hat das Lied die Form eines
Wechsels, beide reden �ber dieselbe Situation, aber nicht miteinander, son-
dern aus unterschiedlichen Perspektiven.

In der ersten Strophe spricht kein liebender Mann von einer Dame, die er
verehrt, sondern ein Kollege beurteilt den Gesang eines anderen. Walther
greift das mit der Schachmetapher angedeutete Motiv des Spiels auf. Ein
Mann bietet im Spiel so hoch, dass ihm niemand folgen mag, er „pokert“ zu
hoch, k�nnte man frei ins Neuhochdeutsche �bertragen. Er behauptet n�m-
lich, wenn sein Auge die Dame erblicke, sei sie sein �sterlicher Tag. Damit
nimmt Walther Bezug auf ein anderes Lied Reinmars (MF 170,1), in dem es
heißt: „si ist m�n �sterl�cher tac – sie ist mein �sterlicher Tag“ (4, 5). Ostern
ist das h�chste christliche Fest, das an die Auferstehung Christi und die da-
mit verbundene Erl�sung der Christenheit erinnert. Wenn nun der Anblick
der Dame dem Osterfest gleichgesetzt wird, ist dies eine gleichsam blasphe-
mische �berh�hung ihrer Wertsch�tzung. Das aber k�nnen die anderen
S�nger Reinmar nicht zugestehen. Das lyrische Ich der ersten Strophe
spricht dies im Namen aller Minnes�nger aus. Die Dame oder ihre Eigen-
schaften spielen keine Rolle bei diesem Urteil. Es geht nicht um die Frage,
ob die Huldigung ihr angemessen ist, sondern um die Frage, ob diese Art
der Lobpreisung dem Minnesang �berhaupt entspricht. Walthers Antwort ist
eindeutig, ein solch �berzogenes Lob, das einen Ausschließlichkeitsan-
spruch impliziert, k�nnen die anderen nicht zulassen und daher ist ein an-
gemessener Preis auf der Ebene des konventionellen Minnesangs wie ein
zarter Gruß vorzuziehen. Damit ist aber zugleich die Mattsetzung aller Da-
men, die ebenfalls als �berh�hte Lobpreisung gelten kann, aufgehoben.
Reinmars Dame kann nicht durch �bertriebenen, quasi-religi�sen Tugend-
preis den anderen Frauen vorgezogen werden.

Die zweite Strophe ist aus der Perspektive von Reinmars Minnedame ge-
dichtet und richtet sich gegen die Kussraub-Strophe. Eben weil sie ihrer
Ehre gewiss ist, wird niemand ihr einen Kuss rauben. Wenn Reinmar in sei-
nem Lied das Gl�ck schildert, einen Kuss stehlen und heimlich forttragen
zu k�nnen, zeigt sich darin seine mangelnde Ehre. Er verh�lt sich nicht rol-
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lenkonform, weil er die f�r einen S�nger notwendige eigene Zur�ckhaltung
und die Bereitschaft zu leiden aufgibt. Stattdessen durchbricht er gewaltsam
die Ebene der verehrenden Minne, um sich sinnliche Erf�llung zu verschaf-
fen. In Zeile 6 wird noch einmal die Spielmetapher aufgegriffen. Wer einen
Kuss gewinnen will, muss dies mit Anstand tun und es in einem anderen
Spiel zuwege bringen. Der Anstand wird dem Lied Reinmars abgesprochen,
er h�lt sich nicht an die Regeln. Wer den Kuss stiehlt, ist ein Dieb und soll
ihn behalten und anderswo ablegen, er hat sich nicht nur als Minnes�nger,
sondern auch als Liebender disqualifiziert.

Die Parodie Walthers bezieht sich auf die Neigung Reinmars zu poeti-
scher �berh�hung. Er stellt dem �bertriebenen Lob die konventionellen
Minnetopoi entgegen, die von allen S�ngern benutzt werden und das Spiel
Minnesang bestimmen. Ob sich daraus ein feindschaftliches Verh�ltnis der
beiden S�nger ableiten l�sst, wie die Beitr�ge zur sogenannten Reinmar-
Walther-Fehde nahelegen, sei dahingestellt. Festzuhalten bleibt, dass diese
Parodie nur dann Wirksamkeit entfalten kann, wenn dem Publikum die Lie-
der Reinmars bekannt sind, wenn also f�r beide S�nger oder zumindest f�r
ihre Werke derselbe Auff�hrungsort angenommen werden kann.

6. Hartmann von Aue: Maniger gr�ezet mich als�

(Aus: Des Minnesangs Fr�hling. Unter Benutzung der Ausgabe von Karl Lachmann
und Moritz Haupt, Friedrich Vogt und Carl von Kraus bearbeitet von Hugo Moser
und Helmut Tervooren. 38., erneut revidierte Auflage, Stuttgart 1988, Bd. I, Hart-
mann von Aue XV, S. 426.)

Unter dem Namen Hartmanns von Aue sind 18 Lieder mit 60 Strophen in
der Manessischen Liederhandschrift �berliefert. Die Handschrift A enth�lt
10 Strophen, die Handschrift B 28. Einige Strophen sind in anderen Hand-
schriften Reinmar oder Walther von der Vogelweide zugeordnet. Von den
in C �berlieferten Liedern werden nur 14 eindeutig Hartmann zugerechnet.

Hartmann von Aue geh�rt zu den bedeutendsten h�fischen Dichtern, aber
�ber seine Person ist nichts bekannt, denn es gibt keine außerliterarischen
Zeugnisse �ber ihn. Der Namenszusatz von Ouwe und die Bezeichnung Ou-
wære gehen auf seine eigenen Nennungen in seinen Werken zur�ck. Wel-
ches Au oder welches Aue gemeint sein k�nnte, ist strittig. In Frage kommen
Obernau bei Rottenburg am Neckar, Owen bei Teck, Au bei Freiburg im Breis-
gau, Eglisau am Rhein und die Reichenau. Das Wappen auf der Miniatur zu
seiner Person in der Heidelberger Liederhandschrift zeigt einen roten Adler,
so dass die �hnlichkeiten mit dem Wappen der Z�hringer Anlass wurden, Au
bei Freiburg im Breisgau wahrscheinlich zu finden, da dort Z�hringer Herz�-
ge ans�ssig waren. Da man annimmt, Hartmann von Aue sei ein Minsterialer
gewesen, k�nnte die urkundliche Erw�hnung eines Henricus de Owen aus
dem 12. Jahrhundert im Umfeld dieser Herz�ge auf ihn bezogen werden.

Gemeinhin ist der Eindruck entstanden, man k�nne �ber Hartmann von
Aue wesentliche Informationen aus seinen Texten eruieren. In den Prologen
seiner Werke nennt er sich mit Namen, er gibt sich als Ritter und Dienstmann
aus, verweist auf seine Bildung, sein Buchwissen und sein literarisches Schaf-
fen. Bei der biographischen Deutung dieser Verse ist allerdings Vorsicht ge-
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boten, denn eine genaue Betrachtung zeigt, dass diese Aussagen auch der Er-
z�hlerrolle zugeordnet werden k�nnen. Die Angaben zur Person korrespon-
dieren jeweils mit den Inhalten der Texte. Als Ministerialer und Ritter gibt er
sich nur aus, wenn die Erz�hlungen im h�fischen Kontext stehen. In der Klage
gibt er sich passend zum Thema als ungl�cklich Liebender aus und im Prolog
zum Gregorius, das Werk handelt von wissentlichen und unwissentlichen
S�nden, bekennt er sich zu seinen S�nden. Zu sehr habe er in jungen Jahren
auf den Beifall der Welt geachtet. Zieht man in Betracht, dass Hartmanns
Selbst�ußerungen m�glicherweise dem Erz�hler zuzuschlagen sind, redu-
ziert sich das Wissen um die Person des Autors betr�chtlich.

Sein literarisches Schaffen wird f�r die Zeit zwischen 1180 und 1200 an-
genommen, ein sicherer Hinweis ist eine Bemerkung Wolframs von Eschen-
bach �ber Hartmann im Parzival, der auf 1205 datiert werden kann. Als
Dichter war Hartmann von Aue in seiner Zeit bekannt und hoch gesch�tzt.
Gottfried von Straßburg, Heinrich von dem T�rl	n und Rudolf von Ems er-
w�hnen ihn lobend in ihren Dichterkatalogen. Der Pleier und Konrad von
Stoffeln loben die Vorbildlichkeit seiner Dichtung und weitere Dichter nen-
nen ihn in ihren Werken im Zusammenhang mit der Artusthematik.

Von Hartmann von Aue sind die beiden Artusromane Iwein und Erec �ber-
liefert, die auf Vorlagen des franz�sischen Dichters Chr�tien de Troyes zur�ck-
gehen. Mit diesen Dichtungen gelangt der Artus-Stoff in die deutsche Literatur
und zeigt langfristige Wirkung, weil auf seiner Grundlage die literarische Ver-
arbeitung der h�fischen Utopie �berhaupt m�glich wird. K�nig Artus gilt als
der idealtypische Herrscher, der Maßst�be f�r Herrschaft und Hoff�hrung
setzt. Die Tapferkeit und Tugendhaftigkeit seiner Ritter gewinnt Vorbildcha-
rakter f�r alle, die sich dem Ideal h�fischen Lebens verschrieben haben. Die
Artusepen werden zu Exempeln h�fischer Lebensf�hrung, die Werte und Nor-
menvorgeben, an denen sichdie h�fische Gesellschaft orientieren kann.

Deutliche religi�se Z�ge tr�gt die Erz�hlung �ber den Armen Heinrich,
einen �beraus edlen Ritter, der trotz seiner Tugendhaftigkeit von Gott mit
Aussatz geschlagen wird und erst, nachdem er dem Weltlichen abgesagt
hat, geheilt werden kann. Im Gregorius, einer Erz�hlung, die legendenhafte
Momente mit Elementen des h�fischen Romans verbindet, wird die Not-
wendigkeit rechtzeitiger Reue und Buße verhandelt. Der gute S�nder ist ein
Exempel f�r die Gnade Gottes, die dem gew�hrt wird, der an seinem Glau-
ben festh�lt. Das Thema Liebe verhandelt Hartmann in seiner Klage. Aus
der Ich-Perspektive des Erz�hlers wird ein Streitgespr�ch zwischen Herz
und Leib �ber die Minne wiedergegeben. Der Leib beklagt die Vergeblich-
keit der Minne, w�hrend das Herz den fehlenden Einsatz des Leibes f�r die
Tugend bem�ngelt. In einer Minnelehre werden die Tugenden als M�glich-
keit dargestellt, die Anerkennung der vrouwe zu erringen.

Die Minnelieder Hartmanns thematisieren die Hohe Minne in unter-
schiedlicher Weise. Es ist versucht worden, die Lieder so in eine Reihenfol-
ge zu bringen, dass sich daraus ein Zyklus ergibt, der eine fortlaufende Lie-
besgeschichte erz�hlt (Blattmann 1968). Diese Konstruktion war dem Be-
m�hen um konsequente Biographisierung geschuldet und hat wenig Be-
stand, wenn die Lieder nicht als Erlebnislyrik gelesen werden. Unter den
Minneliedern Hartmanns sind drei Kreuzlieder, in denen der Aufbruch nach
Jerusalem h�her gewertet wird als der Minnedienst.
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1. (216,29 – 52 C)
Maniger gr�ezet mich als�
– der gruoz tuot mich ze m�ze vr� –:
„Hartman, gÞn wir schouwen
ritterl�che vrouwen.“
mac er mich mit gemache l�n
und �le er zuo den vrowen g�n!
b� vrowen triuwe ich niht verv�n,
wan daz ich m�ede vor in st�n.

2. (216, 37 – 53 C)
Ze vrowen habe ich einen sin:
als s� mir sint, als bin ich in;
wand ich mac baz vertr�ben
die z�t mit armen w�ben.
swar ich kum, d� ist ir vil,
d� vinde ich die, diu mich d� wil;
diu ist ouch m�nes herzen spil.
waz touc mir ein ze h�hez zil?

3. (217,6 – 54C)
In m�ner t�rheit mir beschach,
daz ich zuo zeiner vrowen gesprach:
„vrowe, �ch h�n m�ne sinne
gewant an iuwer minne.“
d� wart ich twerhes an gesehen.
des will ich, des s� iu bejehen,
mir w�p in solher m�ze spehen,
diu mir des niht enl�nt beschehen.

1. Mancher gr�ßt mich so
– der Gruß macht mich nur m�ßig froh –
„Hartmann, lass uns ritterliche Damen
anschauen gehen.“
Soll er mich in Ruhe lassen
und zu den Damen eilen!
Bei Damen traue ich mir nichts zu,
außer dass ich m�de vor ihnen stehe.

2. Zu Damen habe ich eine Meinung:
wie sie zu mir sind, so bin ich zu ihnen;
denn ich kann mir besser vertreiben
die Zeit mit armen Frauen.
Wohin ich komme, gibt es viele von ihnen,
da finde ich die, die mich ebenfalls will;
die ist auch meines Herzens Spiel.
Was taugt mir ein zu hohes Ziel?

3. In meiner Dummheit geschah es mir,
dass ich zu einer Dame sprach:
„Herrin, ich habe meine Sinne
auf die Liebe zu euch gerichtet.“
Da wurde ich schief angesehen.
Deshalb will ich, das sei euch versichert,
mir solche Frauen aussuchen,
die mir so etwas nicht passieren lassen.
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Dieses Lied wird auch als Unmutslied bezeichnet, weil es eine kritische Ein-
stellung zur Hohen Minne aufscheinen l�sst. Der Dichter �bernimmt die Er-
z�hlerrolle, wie im dritten Vers der ersten Strophe mit der Anrede „Hartmann“
deutlich wird. Diese Selbstnennung war Anlass zu Interpretationen, die vor-
aussetzen, dass eigenes Erleben Hartmanns von Aue die Motivation zur Dich-
tung war. Scheinbare Authentizit�t kann aber auch komische Effekte erzeu-
gen, weil sie einen gr�ßeren Spielraum in den Auff�hrungsformen erlaubt.

Das Thema Minnesang wird in den ersten Versen anzitiert, indem min-
nesangtypische Signalw�rter so verwendet werden, dass Verfremdungsef-
fekte entstehen. Mit den Verben gr�ezen (V. 1), gruoz (V. 2) und schouwen
(V. 3) klingen Gruß und Blick an, die vom Minnes�nger als Lohn f�r das ste-
te Bem�hen um edle Damen herbeigesehnt werden. Hier gr�ßt und blickt
aber nicht die Dame, sondern andere M�nner gr�ßen das lyrische Ich und
fordern es auf, einen Blick auf ritterliche, d.h. h�fische Damen zu werfen.
Die Art der Aufforderung l�sst die aus anderen Minneliedern gel�ufige Ver-
ehrung und Hochsch�tzung der vrouwen, die das Denken und Handeln des
Mannes gew�hnlich dominieren, vermissen. Hohe Minne und Minnesang
erscheinen als h�fischer Zeitvertreib ohne besondere Bedeutung.

Das lyrische Ich sieht offenkundig keine angemessene Besch�ftigung da-
rin, Damen anzuschauen. Es ist nur ze m�ze, in Maßen, also m�ßig oder
wenig froh �ber solche Einladungen. Der Ausdruck m�ze, der in diesem Zu-
sammenhang negativ konnotiert ist, bezeichnet im h�fischen Kontext eine
der wesentlichen ritterlichen Tugenden, die F�higkeit, das richtige Maß in
Verhalten und Handeln zu finden. Dies kann als erster Hinweis gedeutet
werden, dass die verhaltene Reaktion auf die Einladung angemessen ist.

Die Begr�ndung daf�r, dass „Hartmann“ seine Ruhe vorzieht und die an-
deren zu den Damen eilen l�sst, folgt in den letzten beiden Versen der ers-
ten Strophe. Er weiß nicht, was er bei den Damen soll, denn er traut sich
nichts anderes zu, als m�de oder gelangweilt vor ihnen zu stehen. Das Verb
triuwen, sich zutrauen, l�sst triuwe, Treue, und damit die wichtigste Kom-
ponente des Minnedienstes, anklingen. Auch hier wird mit der parodisti-
schen Verwendung eines Signalwortes Komik erzielt. Die Situation, die auf-
scheint, bezieht sich auf den Topos der Minnestummheit. Der liebende
Mann, dessen gr�ßter Wunsch es ist, die Dame zu sehen und mit ihr zu re-
den, steht �berw�ltigt vor ihr und bringt keinen Ton heraus. Hier lassen je-
doch nicht die Sch�nheit und Tugendhaftigkeit der vrouwe den S�nger ver-
stummen, sondern sein Desinteresse an ihr und die Tatsache, dass er gar
nicht weiß, was er bei den Damen �berhaupt soll.

Im ersten Vers der zweiten Strophe wird mit sin ein weiterer Begriff aus
dem Minnesangvokabular aufgegriffen. Der Minnes�nger hat �blicherweise
seinen Sinn, sein Denken, allein auf die Dame gerichtet, so dass er nichts an-
deres mehr wahrnehmen kann. Sie geht ihm nicht aus dem Sinn und sein
Handeln und F�hlen sind nach ihr ausgerichtet. Hier wird sin in einer ande-
ren Bedeutung benutzt. Das lyrische Ich dieses Liedes hat zu Damen im All-
gemeinen einen ganz eigenen Sinn, eine eigene Meinung. Es zahlt ihnen mit
gleicher M�nze heim und verh�lt sich ihnen gegen�ber so, wie sie sonst sich
angesichts ihrer Minnediener verhalten. Die Langeweile, die es angesichts
der vrouwen empfindet, ist nichts anderes als eine Erwiderung der Unge-
r�hrtheit, mit der die Damen die Minneges�nge der M�nner aufnehmen.

81

Interpretation

Signalw�rter

Minnestummheit



V. Einzelanalysen

Ein weniger langweiliger und besserer Zeitvertreib sind arme Frauen.
Hartmann setzt hier die allgemeine Geschlechtsbezeichnung w�p gegen die
f�r adlige Damen gebr�uchliche Bezeichnung vrouwe und betont durch
arme, dass er es auf Frauen von geringem Stand abgesehen hat. Seine Argu-
mentation ist bestechend: wohin er auch kommt, nichtadlige Frauen gibt es
im Gegensatz zu h�fischen Damen �berall. Bei einer so großen Auswahl
findet er eine, die sein Begehren erwidert und ihn ebenfalls will. Die Wen-
dung zu nichtadligen Damen ist eine Abkehr von der Hohen Minne, denn
damit wird die Erf�llung des Liebeswunsches greifbar. Eine einfache Frau
kann sein Herzensspiel werden. Die Spielmetaphorik ist erotisch konnotiert,
Spielen, ein Spiel treiben oder deutlichere Formen wie Freudenspiel oder
Herzensspiel werden im mittelalterlichen Sprachgebrauch zur Umschrei-
bung des Geschlechtsverkehrs benutzt. Der Vorzug der Nichtadligen liegt
also darin, dass bei ihnen das Ziel der sexuellen Vereinigung, das beim Min-
nesang zwar immer mitschwingt, aber unerf�llbar bleiben muss, erreicht
werden kann. Der letzte Vers der Strophe stellt die h�fische Minnekonzep-
tion deutlich in Frage. Was n�tzt ein zu hohes Ziel, bei dem von vorn herein
klar ist, dass es nicht erreicht werden kann?

Mit der letzten Strophe begr�ndet das lyrische Ich seine Abwendung von
den adligen Damen und vom Minnedienst mit den schlechten Erfahrungen,
die es gemacht hat. In seiner Dummheit, t�rheit, hat es sich zum Minne-
dienst hinreißen lassen. Die Minnetorheit geh�rt zu den Topoi des Minne-
sangs, die in vielen Liedern benutzt werden. Der Mann, der weiß, wie ver-
geblich sein M�hen ist, und trotz aller Aussichtslosigkeit im Minnedienst
verharrt, nennt sich selbst einen Toren. Hartmann nennt es nun Dummheit,
sich �berhaupt auf den Minnedienst eingelassen zu haben. Minnesangkon-
form hat er eine Dame angesprochen und erkl�rt, dass er seine Gedanken
auf die Liebe zu ihr gerichtet hat. Ebenfalls minnesanggem�ß hat die h�fi-
sche Dame ihn abgewiesen und schief angesehen. Statt nun den Dienst mit
Treue und Best�ndigkeit weiterzuf�hren, nimmt er die Ablehnung zum An-
lass, den Minnesang ganz aufzugeben. Das Lied endet mit einer Anrede des
Publikums, mit der das lyrische Ich seinen Vorsatz formuliert. Es versichert,
dass es sich k�nftig solche Frauen aussuchen wird, die ihm eine derartige
Abweisung nicht zumuten werden. Der Begriff in solher m�ze ist auf w�p
bezogen und l�sst sich in zweifacher Weise deuten. Vordergr�ndig sind
,solche‘ Frauen gemeint, die ihn nicht abweisen werden. Fasst man m�ze
jedoch als h�fische Tugend auf, wird er sich Frauen suchen, die maßvoll in
ihrem Umgang sind und den Verehrer nicht wie die adligen Damen �ber-
m�ßig hart behandeln. Ihnen kann letztlich ein h�heres Maß an Tugend zu-
gesprochen werden.

Hartmanns Minnelied ist eine Absage an die Hohe Minne, die keine
Herzensangelegenheit, sondern eher ein sinnloser Zeitvertreib ist, der zu
nichts f�hrt und den Mann als Dummkopf dastehen l�sst.

Den unerreichbaren adligen Damen werden die armen Frauen, die ge-
genseitige Liebe erwarten lassen, vorgezogen. Ob diese Hinwendung zur
„ebenen“ oder niederen Minne eine grunds�tzliche Kritik an der h�fischen
Liebeskonzeption ist, sei dahingestellt. Auffallend ist der parodistische Um-
gang mit den Signalw�rtern und Topoi des Minnesangs, der dem Lied eine
komische Note verleiht und es zu einem gelungenen Sprachspiel macht.

82

w�p statt vrouwe

Absage an den
Minnedienst



7. Ulrich von Winterstetten

7. Ulrich von Winterstetten:
Sumer wil uns aber bringen

(Aus: Deutsche Liederdichter des 13. Jahrhunderts. Hg. v. Carl von Kraus. Zweite
Auflagen, durchgesehen von Gisela Kornrumpf. T�bingen 1978, Bd. I, Uolrich von
Winterstetten IX, S. 519.)

In der Großen Manessischen Liederhandschrift C sind f�nf Leiche und 155
Strophen, die zu 40 Liedern zusammengefasst werden, unter dem Namen
Ulrichs von Winterstetten �berliefert. In keiner anderen Handschrift ist der
Name des Dichters genannt. Einzelne Strophen oder Teile von Strophen sei-
ner Lieder sind in verschiedenen Handschriften �berliefert und dort anderen
Autoren zugerechnet oder in andere Lieder integriert.

Ulrich von Winterstetten, dessen vollst�ndiger Name Ulrich von Schmal-
negg-Winterstetten lautet, geh�rt einem w�rttembergischen Ministerialenge-
schlecht an, das in Biberach ans�ssig war. In einem Leich nennt er sich selbst
schenke und weist damit auf sein Amt als Reichsschenke. Das Schenkenamt,
abgeleitet von Mundschenk, ist ein erbliches Hofamt, das zu den vier Erz�m-
tern geh�rt und eine bedeutende Vertrauensstellung bezeichnet. Der Groß-
vater Ulrichs von Winterstetten, Konrad von Tanne-Winterstetten, war als
Schenk des Herzogtums Schwaben ein Vertrauter Kaiser Friedrichs II. und
Vormund des unm�ndigen K�nigs Heinrich VII. Als M�zen wird er von den
Dichtern Ulrich von T�rheim und Rudolf von Ems genannt. Der Vater Ulrichs
von Winterstetten war der Reichsministeriale Konrad von Schmalegg, �ber
den er den Titel des Schenken erbte. Ulrich, der vierte Sohn Konrads, ist als
Zeuge in Urkunden aus der Zeit von 1249 bis 1280 dokumentiert. Im Jahre
1258 tritt er als Kanoniker in Augsburg auf.

Der �berwiegende Teil des Werks Ulrichs von Winterstetten umfasst Min-
nekanzonen. Daneben finden sich f�nf Tagelieder, zwei Dialoglieder und
Lieder, die in ihrer Abwendung vom h�fischen Ideal an die Dichtung Neid-
harts erinnern. Einige Lieder sind hinsichtlich ihrer Thematik und ihres
Aufbaus ohne direkte Parallelen. Die Minnekanzonen Ulrichs sind relativ
gleichf�rmig, weshalb man ihm Formalismus oder Schematismus unter-
stellt. Charakteristisch f�r seine Lieder sind die an den Abgesang angeh�ng-
ten Refrains. Ulrich von Winterstetten geh�rt zu den sp�ten Dichtern und
offenkundig �berblickt er die Formen des Minnesangs so gut, dass er in sei-
nen eigenen Liedern mit Topoi und Motiven versatzst�ckartig agieren kann
und an vielen Stellen pointiert �berraschende oder komische Wendungen
zu pr�sentieren vermag.

1. (31 C)
Sumer wil uns aber bringen
gr�enen walt und vogel singen;
anger h�t an bluomen kleit;
berc und tal in allen landen
sint erl�st �z winters banden,
heide r�te r�sen treit.
sich fr�it al diu welt gemeine,
nieman tr�ret wan ich eine,
s�t mir diu vil s�eze reine
fr�mt s� manic herzeleit.
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Swer vil dienet �ne l�n
mit gesange, tuot erz lange,
der verliuset mangen d�n.

2. (32 C)
Ich wil al den liuten k�nden
daz si lebt mit gr�zen s�nden
der ich ie was undert�n,
die si h�t an mir verschuldet,
s�t m�n herze kumber duldet:
des wil s� sich niht entst�n.
wie mac s� die s�nde b�ezen?
mir wart nie lieplich gr�ezen,
d� von wir uns scheiden m�ezen:
ich wil urloup von ir h�n.

Swer vil dienet �ne l�n
mit gesange, tuot erz lange,
der verliuset mangen d�n.

3. (33 C)
Frouwe, diu mir vor in allen
w�lent muoste wol gevallen,
noch vernemt ein liedel�n:
ir s�t �ne lougen schoene,
doch ist schoene dicke hoene;
daz ist leider an iu sch�n.
n� wil ich m�n singen kÞren
an ein w�p diu tugende lÞren
kan und alle fr�iden mÞren:
seht, der diener wil ich s�n.

Swer vil dienet �ne l�n
mit gesange, tuot erz lange,
der verliuset mangen d�n.

4. (34 C)
Werdiu Minne, ich wil dich str�fen,
d
 bist gen mir harte entsl�fen:
s	t ich str
chte in d	niu bant,
ich bin m	ner w	se ein t�re:
m	n sanc g�t dir f�r d	n �re,
d	ner helfe ich nie bevant.
hilf, ich bin mit spilnden ougen
wunt inz herze sunder lougen.
daz tet mir ein w	p s� tougen,
an der ist wol dienst bewant.

Swer vil dienet �ne l�n
mit gesange, tuot erz lange,
der verliuset mangen d�n.

5. (35 C)
Minne, heile m�ne wunden
diu mir in vil kurzen stunden
von der str�le d�n geschach.
mich h�t ob zwein liehten wangen
sÞre ir ougen blic gevangen:
ach waz ich dar under sach
einen munt von roete brinnen!
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daz betwanc mich in dien sinnen
daz ich s� mouz iemer minnen:
ir blic mir durz herze brach.

swer vil dienet lange z�t
ist s�n frouwe in tugende schouwe
wizzet daz si l�n im g�t.

1. Der Sommer will uns wieder bringen
gr�nen Wald und Vogelsingen;
der Anger hat ein Blumenkleid;
Berg und Tal in allen Landen
sind erl�st aus des Winters Fesseln,
die Heide tr�gt rote Rosen.
Die gesamte Welt freut sich,
niemand trauert außer mir,
seit mir die s�ße Reine
bereitet so viel Herzeleid.

Wer viel dient ohne Lohn
mit Gesang, tut ers lang,
der verliert so manches Lied.

2. Ich will allen Leuten verk�nden,
dass sie lebt mit großen S�nden,
der ich immer untertan war.
Sie hat sich an mir verschuldet,
weil mein Herz Kummer duldet:
deshalb wird sie nicht entgehen.
Wie kann sie die S�nde b�ßen?
Mir wurde nie ein liebliches Gr�ßen zuteil,
deshalb m�ssen wir scheiden:
ich will Urlaub von ihr haben.

Wer viel dient ohne Lohn
mit Gesang, tut ers lang,
der verliert so manches Lied.

3. Geliebte, die mir mehr als alle
einstens wohl gefallen hat,
vernehmt noch ein Liedlein:
ihr seid ohne L�ge sch�n,
doch ist Sch�nheit oft eine Schmach,
das wird leider an euch offenkundig.
Nun will ich mein Singen richten
an eine Frau, die Tugend lehren
kann und jede Freude vermehren:
seht, deren Diener will ich sein.

Wer viel dient ohne Lohn
mit Gesang, tut ers lang,
der verliert so manches Lied.

4. Werte Minne, ich will dich strafen,
du hast mir arg mitgespielt:
seit ich in deine Fesseln gestrauchelt bin,
bin ich weise wie ein Tor:
mein Gesang geht an deinem Ohr vorbei,
deine Hilfe habe ich nie gemerkt.
Hilfe, ich bin mit leuchtenden Augen
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verwundet bis ins Herz, ungelogen.
Das tat mir eine Frau so heimlich,
an die muss der Dienst sich wenden.

Wer viel dient ohne Lohn
mit Gesang, tut ers lang,
der verliert so manches Lied.

5. Minne, heile meine Wunden,
die mir in kurzer Zeit
dein Blitz/Pfeil zugef�gt hat.
Mich hat oberhalb zweier heller Wangen
der Blick ihrer Augen gefangen:
ach, was ich darunter sah
einen brennend roten Mund!
Das zwang mich so in deinen Sinn,
dass ich sie immer lieben muss:
ihr Blick brach mir das Herz.

Wer �ber lange Zeit viel dient,
weiß, wenn seine Dame tugendhaft ist,
dass sie ihm Lohn gibt.

Ulrich von Winterstetten geh�rt zu den „sp�ten“ Minnes�ngern, so dass er
auf eine lange Tradierung von Minneliedern zur�ckblicken kann. Aus den
Liedern anderer Minnes�nger sind ihm Motive und Topoi des hohen Sangs
bekannt. Aus dieser Tradition sch�pft er, indem er in seinen Dichtungen
unterschiedliche Formen zusammenf�hrt, zitiert und parodiert. Die Zuwei-
sung von Schematismus und Einfallslosigkeit wird seinem Werk nicht ge-
recht, denn er spielt mit den �berlieferten Formen und Sprachbildern. Seine
Lieder stehen zwischen Minnesang und Minnesangrezeption und sind eine
kreative Aneignung und Verarbeitung des allseits Bekannten.

Das Lied beginnt mit einem typischen Natureingang. Der Sommer bringt
das Laub des Waldes, den Vogelsang und die Blumen zur�ck. Das ganze
Land ist erl�st von den Fesseln des Winters. Die roten Rosen, die nun in der
Heide bl�hen, weisen auf das Thema Minne. Rosen gelten seit der Antike
als Blumen der Liebe und dort, wo sie bl�hen, ist ein Ort der Liebesbegeg-
nung. Im Minnesang ist das Motiv eher selten, im sp�tmittelalterlichen Lie-
beslied jedoch bieten rote Rosen ein unmissverst�ndliche Vorausdeutung,
dass im weiteren Verlauf eine erotische Begegnung zu erwarten ist. Minne-
sangtypisch wird der Fr�hling als Zeit der Freude ausgewiesen, die alle
Menschen fr�hlich macht.

Das lyrische Ich, in der Rolle des S�ngers, nimmt sich von dieser Hoch-
stimmung aus, denn die von ihm auserw�hlte Minnedame, die, ebenfalls
minnesangtypisch, mit den Attributen s�ß und rein belegt ist, bereitet ihm
Herzeleid. Wie aus dem Refrain zu erfahren ist, dient der S�nger seiner An-
gebeteten schon lange und emsig mit seinem Gesang, ohne einen Lohn da-
f�r zu bekommen. Damit wird deutlich, dass das Lied eine Minneklage ist.
Die Abweisung der Dame beeintr�chtigt jedoch nicht nur die Stimmung des
lyrischen Ichs, sie gef�hrdet zugleich den Minnesang �berhaupt, weil sie
droht, den S�nger verstummen zu lassen.

In der zweiten Strophe m�ndet die Klage in eine Absage. Der S�nger will
dem Publikum verk�nden, dass die Dame, der er sich so treu unterworfen
hat, S�nden begangen hat und an ihm schuldig geworden ist. Sie hat ihm
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7. Ulrich von Winterstetten

n�mlich den Minnelohn verwehrt und nun klagt er sie an und fordert Buße.
Der Lohn, den er einklagt, ist nicht etwa die Erh�rung seines Flehens, son-
dern der liebliche Gruß, der so h�ufig als minimales Zeichen der Zuneigung
angef�hrt wird. Da sie ihm selbst diese geringe Anerkennung seines Bem�-
hens verwehrt, will er sich von ihr trennen und sie um urloup bitten. Der
mittelhochdeutsche Begriff urloup meint sowohl Erlaubnis als auch Ab-
schied und zeigt an, dass jemand sich mit dem Einverst�ndnis dessen, dem
er verpflichtet ist, entfernt. Da Minne als ein Dienstverh�ltnis aufgefasst
wird, bedarf es also der Erlaubnis der vrouwe, diesen Dienst zu quittieren.

Die dritte Strophe ist direkt an die Dame gerichtet, die ihm immer mehr
als alle anderen gefallen hat. Die Herausgehobenheit der Geliebten vor al-
len anderen Frauen ist ein weiterer charakteristischer Topos im hohen Sang.
Ein letztes Lied widmet der S�nger ihr, bevor er geht. Er preist ihre nicht zu
bestreitende Sch�nheit, die er zugleich als Schmach empfindet, weil die
Dame ihn nicht erh�rt. Die Klage �ber die Sch�nheit der vrouwe als Grund
f�r das Leiden des S�ngers ist aus anderen Liedern ebenso wohlbekannt wie
das Motiv der Absage, das sich daran anschließt. Der S�nger will n�mlich
seinen Abschied nehmen, um einer einfachen Frau zu dienen, einem w�p.
W�hrend die Bezeichnung vrouwe der adligen Dame vorbehalten ist, um-
fasst w�p als allgemeine Geschlechtsbezeichnung alle Frauen.

Der Wunsch, sich nichtadligen Frauen zuzuwenden, die dem Werber
eher Geh�r schenken, wird auch von Walther von der Vogelweide und
Hartmann von Aue verwendet. Originell ist an der Variation Ulrichs von
Winterstetten der Gedanke, einer einfachen Frau zu dienen, weil sie Tugend
lehren und Freude mehren kann. Abgesehen davon, dass Minnedienst eng
an den h�fischen Kontext gebunden ist, sind das Lehren von Tugend und
die Erzeugung von Freude die origin�ren Zuschreibungen der Minnedame.
Wenn der S�nger dies nun bei nichtadligen Frauen zu finden glaubt, stellt er
damit den Minnesang insgesamt in Frage.

Mit der vierten Strophe wendet sich der S�nger an die personifizierte
Minne, die ihm Verderben gebracht hat und die er daher bestrafen will. Er
ist ihr in die Falle gegangen, in ihre Fesseln gestrauchelt und somit ihr Ge-
fangener. Das ist ein erster Hinweis auf die gewaltt�tige Macht der Minne
und den Liebeskampf.

Die direkte Folge dieser Gefangennahme ist die Minnetorheit. Der S�nger
ist der Liebe so verfallen, dass er von Sinnen ist, seine Weisheit verloren hat
und wie ein Tor dasteht. Dieses in vielen Minneliedern, zum Beispiel bei
Morungen (MF 135, 22; MF 138, 35), Reinmar (MF 172, 1) und Walter
(L 115, 25) erw�hnte Motiv hat seine Entsprechung in der Schwankdich-
tung. Das pr�gnanteste Beispiel f�r den minnebedingten Verlust an Weisheit
ist Aristoteles, der nach mittelalterlichen Maßst�ben gr�ßte Philosoph, der
sich so sehr in Phyllis verliebt, dass er sich zum Spott der Leute schließlich
von ihr satteln und wie ein Reitpferd nutzen l�sst.

Der S�nger wirft der Minne nicht nur vor, ihn in die missliche Lage der
wahnhaften Liebe gebracht zu haben, sondern auch seine Lieder nicht an-
zuh�ren und ihm nicht zu helfen, obwohl sein Herz schwer verwundet ist.
Seine Verletzung ist als Kampfwunde ausgegeben, die ihm die leuchtenden
Augen der Frau zugef�gt haben. Liebe als Kampf oder Krieg ist ein weiteres
Motiv, das aus der Antike �berliefert ist und �ber den Minnesang zum sp�t-
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mittelalterlichen Liebeslied tradiert wird. Zun�chst k�mpfen die Liebesgott-
heiten gegen die Liebenden und treffen sie mit ihren Pfeilen direkt ins Herz.
Daraus entwickelt sich der Kampf der Liebenden gegeneinander, der die ne-
gativen Seiten der Liebe wie Trennung oder Unzug�nglichkeit der Geliebten
verbildlicht. Die leuchtenden Augen der Frau als scharfe, verletzende Waf-
fen verbildlichen den Weg der Liebe durch das Auge direkt ins Herz. Insbe-
sondere Morungen benutzt die Metapher des verwundenden Blicks h�ufig
in seinen Liedern. Im letzten Vers der Strophe wird der Vorwurf gegen die
Frau relativiert, denn die Blicke, die solche Schmerzen zuf�gen, sind auch
Anlass zu lohnendem Minnedienst f�r die Dame.

Die letzte Strophe richtet sich zun�chst wieder an die Minne, die um Hei-
lung der Wunden gebeten wird, die ihr str�l verursacht hat. Der str�l be-
zeichnet einerseits einen Blitz und greift die Metapher der leuchtenden Au-
gen auf, kann andererseits aber auch mit Pfeil �bersetzt werden und weist
dann auf die konventionelle Metaphorik des Liebespfeiles. In beiden F�llen
steht dahinter die Auffassung von Liebe als Verursacherin der Liebeswunde,
die den Liebenden krank macht. Eine durch die Minne ausgel�ste Krankheit
kann nur durch die Minne selbst, nicht aber durch andere Heilmittel wieder
geheilt werden. Die Medizin, die dem S�nger helfen k�nnte, wird am Ende
der Strophe umschrieben.

Mit dem vierten Vers wird eine Sch�nheitsbescheibung eingeleitet. Kon-
krete Sch�nheitsbeschreibungen, die �ber die allgemeine Erw�hnung von
Zuschreibungen wie sch�n, sanft, s�ß etc. hinausgehen und spezifische k�r-
perliche Merkmale in den Blick nehmen, folgen dem Muster „vom Scheitel
bis zur Sohle“ und beginnen in der Regel mit den Augen. Ulrich von Win-
terstetten beginnt mit den Wangen, die, dem Sch�nheitsideal folgend, hell
und strahlend sind. Oberhalb sind die Augen, deren Blicke ihn gefangen ge-
nommen und seine missliche Situation ausgel�st haben. Darunter ist ein
brennend roter Mund, der ihn so sehr in den Bann der Minne gezogen hat.
Der brennend rote Mund steht f�r den Kuss und dieser ist als probates Heil-
mittel gegen die Minnekrankheit bekannt. Auch als Lohn f�r treuen Minne-
dienst wird er begehrt und gepriesen. Er ist es, der den S�nger so in den
Bann der Minne gezogen hat, dass der Blick der vrouwe sein Herz brechen
konnte und er gilt dem S�nger als Lohnversprechen.

Der in den ersten vier Strophen gleichlautende Refrain wird nun abge-
wandelt. An die Stelle der Klage �ber den vergeblichen Dienst ohne Lohn
tritt die zuversichtliche Aussage, dass eine tugendhafte Dame den Dienst si-
cher lohnen wird. Der rote Mund fasziniert den S�nger so sehr, dass er seine
Absage widerruft und im Dienst verbleibt. Ob ihm allein der Anblick der
Sch�nen als Lohn gen�gt oder ob er auf einen Kuss hofft, bleibt unklar.

In dem Lied Ulrichs von Winterstetten sind weit mehr minnesangtypische
Topoi und Motive zusammengef�hrt als in anderen Liedern. Es ist die Kon-
struktion eines Minneliedes, in dem die Perfektion des hohen Sanges anvi-
siert zu sein scheint. Indem der Dichter aus dem Vollen sch�pft und zusam-
menbindet, was aus dem Werk anderer Minnes�nger bekannt ist, �ber-
schreitet er die Funktion des Minnesangs als Form h�fischer Repr�sentation.
Die H�ufung von Topoi und Metaphern und der eing�ngige Refrain, der
zum Mitsingen einl�dt, r�cken das Lied in die N�he sp�tmittelalterlicher
Liebeslieder mit geselligem Charakter.
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8. Friedrich von Hausen

8. Friedrich von Hausen:
M�n herze und m�n l�p diu wellent scheiden

(Aus: Des Minnesangs Fr�hling. Unter Benutzung der Ausgabe von Karl Lachmann
und Moritz Haupt, Friedrich Vogt und Carl von Kraus bearbeitet von Hugo Moser
und Helmut Tervooren. 38., erneut revidierte Auflage, Stuttgart 1988, Bd. I, Friedrich
von Hausen VI, S. 81.)

In der Manessischen Liederhandschrift sind 53 Strophen unter dem Namen
Her Friderich von Husen �berliefert, in der Weingartner Handschrift 36. Ein
weiteres Lied in der Weimarer Liederhandschrift F wird ebenfalls ihm zuge-
rechnet.

Friedrich von Hausen ist in außerliterarischen Quellen so gut nachzuwei-
sen wie kaum ein anderer Minnes�nger, er findet in 18 Dokumenten Erw�h-
nung. Seine Zugeh�rigkeit zu einem Adelsgeschlecht, das bei Rheinhausen
nahe der Neckarm�ndung ans�ssig war, gilt als unumstritten. Die erste ur-
kundliche Erw�hnung, die ihn zusammen mit seinem Vater Walther von
Hausen als Zeugen nennt, stammt aus dem Jahr 1171. Er l�sst sich 1175 am
Kaiserhof in Pavia nachweisen. Erst 1186 tritt er in Borgo San Donnino wie-
der als Zeuge f�r K�nig Heinrich VI. auf. Vermutlich war er bei dessen
Hochzeit mit Konstanze, der Tochter des Normannenk�nigs Roger II., in
Mailand anwesend. F�r die Zwischenzeit gibt es bis auf zwei schwer zu da-
tierende Zeugnisse keine Nachweise. Ob er sich nach dem Tod des Vaters
um Familien- und Besitzangelegenheiten k�mmerte oder sich �ber l�ngere
Zeit in Burgund aufgehalten hat, kann nur vermutet, nicht aber belegt wer-
den. Nach 1187 begibt sich Friedrich von Hausen in das Gefolge Kaiser
Friedrichs I. und �bernimmt wesentliche Rechtsgesch�fte f�r den staufi-
schen Hof. Trotz seiner edelfreien Herkunft wird er als Ministerialer be-
zeichnet und es ist anzunehmen, dass er f�r das attraktive Amt eines Reichs-
ministerialen seine Freiheit aufgab. Anhand der von ihm unterzeichneten
Urkunden lassen sich Reisewege des S�ngers nachvollziehen. Beim Dritten
Kreuzzug geh�rt er zum Gefolge des Kaisers und bricht mit ihm in Richtung
Jerusalem auf. Auf dem Hinweg wird er am 6. Mai 1190 in dem anatoli-
schen Ort Aksehir (Philomelium) in eine Auseinandersetzung mit seldschu-
kischen Reitern verwickelt und verletzt sich bei einem Sturz vom Pferd t�d-
lich. Die �berlieferten Reaktionen auf seinen Tod zeigen die Hochachtung
und Bewunderung, die ihm seine Zeitgenossen entgegenbrachten.

Im Umfeld Friedrichs von Hausen tauchen die Namen vieler Minnes�n-
ger auf. Ob sein Vater ebenfalls dichtete, l�sst sich nicht nachvollziehen,
wird aber gelegentlich vermutet, da in einem Gedicht Hergers der Name
von Husen Walther erw�hnt wird (MF, Herger 25,20). Eine Beziehung zwi-
schen Friedrich von Hausen und Ulrich von Gutenberg ist anzunehmen,
weil beide zu gleichen Zeiten im selben Umfeld als Zeugen auftreten. Da
Heinrich VI. als F�rderer von Minnesang auftritt und m�glicherweise selbst
gedichtet hat, ist der Kontakt zu anderen S�ngern im Gefolge des Stauferho-
fes sehr wahrscheinlich. Dass man ihn kannte und sch�tzte, ist aus Erw�h-
nungen seiner Person bei anderen Dichtern ersichtlich. Reinmar von Bren-
nenberg (KLD 44, IV, 13) nennt ihn ebenso wie Heinrich von T�rlin (Cr�ne,
V. 2443) mit anderen mittlerweile verstorbenen Minnes�ngern und Der von
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Gliers (SM XX 3) f�hrt ihn als Leichdichter an. Direkte Kontakte zu franz�si-
schen und provenzalischen S�ngern lassen sich nicht nachweisen, auch
wenn ein m�glicher Aufenthalt in Burgund als Indiz gewertet wird und den
deutlichen romanischen Einfluss erkl�ren w�rde.

Friedrich von Hausen gilt als der f�hrende Dichter des sogenannten
Rheinischen Minnesangs, der am staufischen Hof verortet wird. Er greift for-
male und motivliche Eigenheiten der altfranz�sischen und der provenzali-
schen Liebesdichtung auf und verarbeitet sie zu einem eigenen Stil. Seine
Lieder sind ohne Melodien �berliefert, aber es wird angenommen, dass ei-
nige von ihnen Kontrafakturen zu franz�sischen und provenzalischen Lie-
dern sind.

In der Forschung ist man lange von einer sogenannten Hausenschule aus-
gegangen, weil man dachte, dass andere Dichter romanische Einfl�sse �ber
die Dichtung Friedrichs von Hausen aufgegriffen h�tten. Die Untersuchun-
gen von Anton H. Touber lassen jedoch darauf schließen, dass sich auch
Bligger von Steinach, Bernger von Horheim, Ulrich von Gutenburg und Ru-
dolf von Fenis unmittelbar auf die romanische Dichtung und nicht auf Fried-
rich von Hausen beziehen (Touber 2005).

Das Ideal der Hohen Minne ist in den Texten Friedrichs von Hausen kon-
sequent umgesetzt. Die Liebe bleibt unerf�llbar und das ist nicht nur der
huote, sondern auch der vrouwe selbst zuzurechnen. Dass der Mann trotz
oder gerade wegen dieser Unerf�llbarkeit in unerm�dlicher Dienstbereit-
schaft verharrt, macht den Kern der Minne aus und l�sst sie zu einer Gnade
Gottes werden. Die Kreuzzugslieder Friedrichs von Hausen geh�ren zu den
�ltesten in mittelhochdeutscher Sprache. Es sind Abschiedsklagen, in denen
sich der S�nger zwischen dem Minnedienst und dem Dienst an Gott ent-
scheiden muss. Schließlich zieht er den Gottesdienst als den h�heren vor.

1. (47,9 – 10 B, 25 C)
M�n herze und m�n l�p diu wellent scheiden,
diu mit ein ander w�ren nu manige z�t.
der l�p will gerne vehten an die heiden,
s� h�t iedoch daz herze erwelt ein w�p
Vor al der welt. Daz m�et mich iemer s�t,
daz siu ein 
nd	r niht volgent beide.
mir habent diu ougen vil get�n ze leide.
got eine m�ese scheiden noch den str�t.

2. (47,25 – 11 B, 26 C)
S�t ich dich, herze, niht wol mac erwenden,
du wellest mich vil tr�recl�chen l�n,
s� bite ich got, daz er dich geruoche senden
an eine stat, d� man dich welle enpf�n.
OwÞ! wie sol ez armen dir erg�n?
wie getrstest du eine an solhe n�t ernenden?
wer sol dir d�ne sorge helfen enden
m�t tr�uwen, als ich h�n get�n?

3. (47,17 – 24 B, 27 C)
Ich w�nde ledic s�n von solicher swaere,
d� ich daz kriuze in gotes Þre nan.
&ez waere ouch reht, daz ez als� waere,
wan daz m�n staetekeit mir s�n verban.&
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Ich sollte s�n ze rehte ein lebendic man,
ob ez den tumben willn s�n verbaere.
nu sihe ich wol, daz im ist gar unmaere,
wie ez mir s�le 
n dem ende erg�n.

4. (47,33 – 28 C, 25 B)
Niemen darf mir wenden daz zunstaete,
ob ich die hazze, die ich d� minnet Þ.
swie vil ich s� gevlÞhte oder gebaete,
s� tuot si rehte, als sis niht verstÞ.
Mich dunket [.], wie ir wort gel�che gÞ,
rehte als ez der sumer von triere taete.
ich waer ein guoch, ob ich ir tumpheit haete
v�r guot. ez engeschiht mir niemr mÞ.

1. Mein Herz und mein Leib wollen von einander scheiden,
die zusammen gewesen sind so lange Zeit.
Der Leib will gerne gegen die Heiden k�mpfen,
jedoch hat das Herz eine Dame auserw�hlt,
vor aller Welt. Seither macht es mir Kummer
dass die beiden einander nicht folgen.
Mir haben die Augen viel Leid angetan.
Gott allein kann den Streit schlichten!

2. Da ich Dich, Herz, wohl nicht davon abbringen kann,
dass Du mich sehr traurig ziehen l�sst,
so bitte ich Gott, dass er dich schicken m�ge
an einen Ort, an dem man dich gut empfangen m�ge.
O weh! Wie wird es dir Armem ergehen?
Wie wagtest du alleine dich einer solchen Not auszusetzen?
Wer wird dir helfen deine Sorgen zu enden
Mit Treue, wie ich es getan habe?

3. Ich glaubte frei zu sein von solcher Beschwernis,
als ich das Kreuz zu Gottes Ehren nahm.
Es w�re auch rechtens, wenn es so w�re,
aber meine Best�ndigkeit hat mir das verdorben.
Ich w�re zu Recht ein heilsgewisser Mann,
wenn es seinen t�richten Willen verbergen k�nnte.
Nun sehe ich, dass es ihm ganz gleichg�ltig ist,
wie es mir am Ende ergehen wird.

4. Niemand soll es mir als Unbest�ndigkeit auslegen,
wenn ich der feindselig bin, die ich fr�her liebte.
Wie immer ich sie anflehte und bat,
sie tut genau so, als ob sie es nicht verst�nde.
Mich d�nkt recht so, also gingen ihre Worte so
recht wie die T�ne einer Maultrommel / der Sommer von Trier.
Ich w�re ein Narr, wenn ich ihre Torheit hielte
f�r gut. Das geschieht mir niemals mehr.

Keinem Lied Friedrichs von Hausen ist so viel Aufmerksamkeit geschenkt
worden. Obwohl es vielfach interpretiert wurde, konnten einige Kontrover-
sen und Unklarheiten nicht ausger�umt werden. Die Reihenfolge der Stro-
phen ist umstritten. In den Handschriften B und C wird zwar dieselbe Stro-
phenfolge �berliefert, aber in B sind die Strophen durch einen Einschub ge-
trennt, so dass der Eindruck entsteht, es handle sich nicht um ein zusam-
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menh�ngendes Lied. Die vierte Strophe kann hinzugerechnet werden oder
auch nicht, die �berlieferung ist nicht eindeutig. Schwierigkeiten machen
zudem korrupte Textstellen, die unterschiedlich interpretiert werden. Als
Vorlage dieses Kreuzliedes wird gelegentlich ein Lied von Conon de B�the-
ma angenommen, das den Titel Ahi, Amors, com dure departie tr�gt.

Das Lied ist ein Kreuzzugslied. Seit 1096 unternehmen europ�ische Ritter
Kriegsz�ge ins Heilige Land, um Jerusalem und das Grab Christi aus den
H�nden der Heiden zu befreien. Kreuzz�ge gelten als bewaffnete Wallfahr-
ten, die zum Wohlgefallen Gottes unternommen werden. „Deus lo vult –
Gott will es“ ist der Schlachtruf, mit dem die Krieger losziehen. Aus der
Heilsgeschichte leiten die Christen ihren alleinigen Anspruch auf das Heili-
ge Land ab. Walthers von der Vogelweide Pal�stinalied (14,38) gibt davon
ein anschauliches Zeugnis. Da die Sarazenen als Heiden gelten, die zahlrei-
cher Untaten bezichtigt werden, ist der Kampf gegen sie ein bellum iustum,
ein gerechter Krieg. Die Vernichtung dieser Feinde Gottes gilt den Rittern
als gute Tat, die ihnen als Ablass ihrer S�nden zugerechnet wird. Gerade
der Kreuzzugsablass ist Motivation, sich an den K�mpfen zu beteiligen,
denn auf diese Weise kann f�r das Seelenheil gesorgt werden. Wer beim
Kreuzzug k�mpft oder sogar sein Leben verliert, wird den M�rtyrern gleich
ins himmlische Jerusalem einziehen. Der Lohn Gottes ist ihm gewiss. �ber
den Gedanken des Lohns wird die Kreuzzugsthematik mit der Minnethema-
tik verbunden. Der Minnediener, der seiner Dame Treue geschworen hat,
ger�t in einen Konflikt, weil er gehalten ist, mit der Teilnahme am Kreuzzug
in den Dienst Gottes zu treten. Der irdische Lohn des Minnedienstes ist un-
gewiss und zudem gering gegen den garantierten Lohn Gottes. Der Konflikt
wird in den Kreuzzugsliedern unterschiedlich gel�st. Sowohl ein Interes-
senausgleich, bei dem der Dienst an Gott zugleich der Dame zur Ehre ge-
reicht als auch eine Abwertung des Frauendienstes kommen als L�sungen
in Betracht. Da der Minnediener sich als Gottesdiener von der Dame ent-
fernt, sind Kreuzzugslieder zugleich Abschiedslieder oder sogar Absagelie-
der.

Es wird immer wieder versucht, durch eine genaue Zuordnung zu den
Kreuzz�gen einen realen Bezug der Kreuzzugslieder zu konstruieren. Das
ist nicht in allen F�llen m�glich, denn es ist nicht unwahrscheinlich, dass
auch Dichter, die selbst an keinem Kreuzzug teilgenommen haben, sich
dem Thema zuwenden. Friedrich von Hausen ist jedoch als Teilnehmer des
dritten Kreuzzugs verb�rgt.

Das Lied ist als Streitgedicht angelegt. In einem juristisch formierten Dis-
put streiten Ich, Leib und Herz �ber ein Verweilen bei der Dame oder den
Aufbruch zum Kreuzzug.

In der ersten Strophe schildert das Ich den Konflikt zwischen Herz und
Leib. Sie wollen sich trennen, obwohl sie so lange beisammen waren. Der
Leib will gegen die Heiden k�mpfen und sich dem Kreuzzug anschließen.
Das Herz jedoch will bei der vrouwe bleiben, die es „vor aller Welt“, also
�ffentlich, erw�hlt hat. Im Kontext von Recht erh�lt der Hinweis auf die
�ffentlichkeit Gewicht. W�re die Treue des Herzens nur eine Vereinbarung
zwischen ihm und der Dame, w�re eine einfache Regelung denkbar. Ein
Treuebruch gegen einen Vertrag, der �ffentlich und damit rechtsg�ltig abge-
schlossen wird, ist jedoch ein gewichtiges Vergehen, das mit Ehrverlust ver-
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8. Friedrich von Hausen

bunden ist. Das Herz will also nicht aus freien St�cken bleiben, es ist recht-
lich und vertraglich an den Minnedienst gebunden. Das Ich leidet darunter,
dass Herz und Leib einander keine Gefolgschaft leisten, und beschuldigt
die Augen, Ausl�ser des Leids zu sein. Die Augen als Einfallstor der Minne
sind ein Topos, der h�ufig im Minnesang Verwendung findet. Die Sch�nheit
der Frau wird �ber die Augen wahrgenommen und ihr Anblick bindet den
Mann so an sie, dass er sich zu treuem Minnedienst veranlasst sieht.

Im letzten Vers wird Gott als Richter angerufen, nur er kann den Streit
entscheiden, dessen Opfer das Ich geworden ist. Gott ist der h�chste Richter
�berhaupt, alles Recht geht auf ihn zur�ck und jede irdische Rechtspre-
chung ist der himmlischen nachgebildet. Sein Urteil ist unfehlbar und nicht
zu hinterfragen. Er allein kann als h�chste Instanz die Bindung an weltliches
Recht aufheben und dem Herzen den Weggang erm�glichen. Zudem ist
Gott in den Rechtsstreit involviert, denn schließlich geht es um die Frage ob
ihm zu dienen h�her gewertet werden kann als der Minnedienst.

Die zweite Strophe kann mit guten Gr�nden dem Leib zugeordnet wer-
den. Sie besteht aus zwei Teilen. Die ersten vier Verse wenden sich an das
Herz und zugleich an Gott. Da der Leib das Herz nicht davon abbringen
kann, ihn allein ziehen zu lassen, empfiehlt er es in die Obhut Gottes, der
es an einen Ort bringen m�ge, wo es gut empfangen und aufgehoben sein
m�ge. Wo ein solcher Ort sein k�nnte, wird nicht deutlich. Bliebe das Herz
bei der erw�hlten Dame, w�re es f�r den Leib und das Ich endg�ltig verlo-
ren, denn sie hat den Konflikt indirekt ausgel�st. Eine andere vrouwe, die es
f�r den Kreuzzug freigeben w�rde, w�re ebenso eine Option wie das Ich.
Die Entscheidung liegt bei Gott, er wird wissen, welcher der rechte Weg f�r
das Herz ist. Der zweite Teil der Strophe ist ein klagender Ausruf, der sich
direkt an das Herz wendet und ihm seine Situation drastisch vor Augen
f�hrt. Es hat sich durch die Verweigerung in N�te gebracht, denn allein
wird es seine Sorgen nicht beenden k�nnen. Dazu bedarf es der Unterst�t-
zung des Leibes, der sich schon fr�her als getreuer Verb�ndeter erwiesen
hat.

In der dritten Strophe spricht wieder das Ich. Es leidet unter der Beschwer-
nis, die ihm Herz und Leib verursachen, denn es dachte, davon frei zu sein,
als es zur Ehre Gottes das Kreuz nahm. Der Verweis auf Recht im dritten
Vers l�sst sich dahingehend deuten, dass das Ich im Kontext des Streitge-
spr�chs das Recht auf seiner Seite w�hnt und erwartet, dass Leib und Herz
ihren Streit aufgeben und sich ihm anschließen. Zugleich verweist Recht
auf den ordo-Gedanken, denn in der gottgewollten Ordnung stehen der
Dienst an Gott und die Ehre Gottes h�her als Minnedienst und weltliche
Ehre. Im vierten Vers wird die staetekeit des Ichs als Hindernis angef�hrt.
Die Best�ndigkeit als Charaktereigenschaft wird dem Ich zugerechnet, so
dass beide, Herz und Leib, daran teilhaben. Beide halten nun an ihrer Treue
fest und das Herz will den Minnedienst ebenso wenig aufgeben wie der
Leib den Plan des Kreuzzugs. Das Ich ist offensichtlich ohne die Unterst�t-
zung des Herzens nicht lebensf�hig. Es w�re dem Recht gem�ß, wenn das
Herz seinen t�richten Willen verbergen k�nnte, wenn es also von der Be-
st�ndigkeit abließe und es wieder zu einem lebendigen Mann werden ließe.
Mit den letzten beiden Versen klagt das Ich sein Herz an. Es sieht, dass dem
Herzen gleichg�ltig ist, wie es ihm am Ende ergeht. „An dem ende“ ist dop-
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peldeutig. Einmal kann „schließlich“ gemeint sein und auf den Ausgang des
Streits bezogen werden: dem Herzen ist es egal, wenn das Ich nicht wieder
ein lebendiger Mann wird. Das Ende deutet aber m�glicherweise auch auf
das J�ngste Gericht. Wenn das Ich am Kreuzzug teilnimmt, ist f�r sein See-
lenheil gesorgt und es muss nicht um sein Ende f�rchten, weil ihm der Platz
im Himmlischen Jerusalem sicher ist. Verhindert das Herz die Teilnahme
am Kreuzzug, ist das Urteil Gottes am Ende ungewiss.

Schl�gt man die vierte Strophe dem Gedicht zu, enth�lt sie die Entschei-
dung des Herzens. Es wendet sich unvermutet heftig gegen die vrouwe. Nie-
mand soll ihm Unbest�ndigkeit vorwerfen, wenn es ihr gegen�ber feindse-
lig ist und die Treuebindung von sich aus l�st. Die Frau hat das Flehen und
Bitten des Herzens nicht erh�rt, sondern so getan, als habe sie es nicht ver-
standen (Str. 4, V. 3–4). Damit kann gemeint sein, dass die Dame den Min-
nedienst des Herzens missachtet hat, dass sie es nicht erh�rt und keinen
Lohn gegeben hat. Ohne Lohn ist der Minnedienst gering zu sch�tzen ange-
sichts der Alternative, im Dienst Gottes beim Kreuzzug das Seelenheil als
Lohn zu erhalten. Da die vrouwe sich mit der Abweisung minnekonform
verh�lt, ist in diesem Fall nicht die spezielle Dame, sondern der Minne-
dienst insgesamt in Frage gestellt. Die Verse 3 und 4 lassen sich aber ebenso
auf den Konflikt des Herzens beziehen. Die Frau beharrt rehte, mit Recht,
auf dem Minnedienst des Mannes, weil sie die Best�ndigkeit einklagt, ohne
zu akzeptieren, dass der Kreuzzug nach h�herem Recht ihren Anspruch au-
ßer Kraft setzt. Da sie das Herz nicht freiwillig gehen l�sst, wird sie verlas-
sen. In beiden F�llen ist die Absage endg�ltig, denn das Herz w�re ein Narr,
w�rde es eine solche Dummheit gutheißen (Str. 4, V. 7–8).

H�chst umstritten ist die Bedeutung der Verse 5 und 6. Der Begriff sumer
von triere ist unklar, die Deutungen reichen von Brummeisen oder Maul-
trommel �ber einen Vergleich mit dem schlechten Wetter in der Gegend
um Trier bis hin zu einer Anspielung auf das Schisma von Trier, bei dem in
der Zeit von 1183 bis 1189 durch die Einsetzung zweier Erzbisch�fe das
Verh�ltnis zwischen Papst und Kaiser so empfindlich ber�hrt war, dass auch
die Vorbereitung des dritten Kreuzzugs in Frage gestellt wurde.

9. Neidhart: Ez gruonet wol diu haide (Sommerlied 11)

(Aus: Neidhart-Lieder. Texte und Melodien s�mtlicher Handschriften und Drucke.
Hg. v. Ulrich M�ller, Ingrid Bennewitz, Franz Victor Spechtler. Berlin/New York
2007, Bd. I, 100 ff.)

In mehr als 30 Handschriften aus dem 13. bis 15. Jahrhundert sind �ber 150
Lieder mit insgesamt ca. 1500 Strophen unter dem Namen Neidhart �ber-
liefert. F�nf Handschriften enthalten zu insgesamt 55 Liedern sogar Melo-
dien, eine Tatsache, die f�r die Minnesang�berlieferung außergew�hnlich
ist. Die Neidhart-Texte sind im Laufe einer langen Zeit aufgezeichnet wor-
den. Die umfangreichste fr�he Sammlung ist mit 56 Liedern die Riedegger
Handschrift (R) vom Ende des 13. Jahrhunderts. Die meisten Neidhartlieder
�berhaupt enth�lt mit 131 Liedern und 1100 Strophen die Riedsche Hand-
schrift (c) aus der zweiten H�lfte des 15. Jahrhunderts. In der Manessischen
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Liederhandschrift (C) finden sich 41 Lieder, in der Kleinen Manessischen
und in der Weingartener Handschrift sind 23 Lieder tradiert. Die unge-
w�hnlich dichte �berlieferung weist neben der Melodien�berlieferung eine
weitere Besonderheit auf, denn die Textfassungen weichen in den verschie-
denen Handschriften deutlich voneinander ab.

Offenkundig war es �blich, Neidhart-Lieder weiterzudichten und mit im-
mer mehr Strophen zu versehen. Die Zahl und Reihenfolge der Strophen
schwankt erheblich und deutliche Textvarianzen machen es unm�glich,
eine einheitliche Textform zu eruieren. Ab 1400 wird ain nithart als Gat-
tungsbezeichnung f�r schwankhafte Lieder �blich, die von D�rflern und
Bauernt�lpeln handeln, so dass nicht mit letzter Sicherheit auszumachen
ist, welche Lieder dem urspr�nglichen Dichter und welche Nachdichtern
zuzurechnen sind.

Der Dichter Neidhart ist als Person nicht fassbar. Es ist nicht einmal klar,
ob Neidhart wirklich sein Name ist oder ob es sich dabei um eine Kunstfigur
handelt, die das lyrische Ich seiner Lieder bezeichnet, das sich in st�ndiger
Auseinandersetzung mit den d�rpern, den t�lpelhaften Bauern, befindet.
M�glicherweise ist dieser Rollenname als K�nstlername auf den Dichter
�bertragen worden.

Der Namenszusatz „von Reuental“ bezieht sich auf den Ortsnamen Riu-
wental, Jammertal, der eine zentrale Rolle in den Liedern spielt. Das lyri-
sche Ich ist in manchen Liedern „Der von Reuental“. Schon im 15. Jahrhun-
dert wurde die Ortsbezeichnung dem Namen Neidhart als Herkunftsbe-
zeichnung angeh�ngt und im 19. Jahrhundert haben die fr�hen Minnesang-
forscher Reuental als Stammsitz des Dichters gedeutet, dem sie eine adlige
Abstammung unterstellten. Neidhart wurde in diesem Zusammenhang dem
verarmten Adel zugerechnet, der seinen hoch verschuldeten Grundbesitz
gegen die wohlhabenden Bauern verteidigen musste. Wie bei anderen mit-
telhochdeutschen Dichtern auch, ist es sehr problematisch, wenn auf diese
Weise literarische Texte als Erlebnislyrik gedeutet werden, um aus ihnen
eine Biographie herauslesen zu k�nnen. Dennoch lassen sich mit Hilfe der
Lieder vage Einsch�tzungen treffen, weil sie Anspielungen auf Fakten der
Zeitgeschichte enthalten.

Im Winterlied 24 ist die Rede von kriegs�hnlichen Unruhen und einem
Wechsel des Dichters von Bayern nach �sterreich. Ob er bis dahin am bay-
rischen Herzogshof in Landshut wirkte und ob er sich zwischenzeitlich am
erzbisch�flichen Hof in Salzburg aufgehalten hat, ist nicht belegt. Ihn ab ca.
1230 an den Wiener Hof Friedrichs des II. zu verorten ist plausibel, denn
dort wird Literatur hoch gesch�tzt und auch Reinmar und Walther geh�ren
zu den Nutznießern des dortigen M�zenatentums. Zudem weisen Flurna-
men und Flussnamen in den Liedern auf das Tullner Feld westlich von Wien
und solche Konkretisierungen sind nur sinnvoll vor einem Publikum, das sie
zu deuten weiß. Da es in den Liedern keine Hinweise auf historische Ereig-
nisse nach 1240 gibt, kann man davon ausgehen, dass der Dichter um diese
Zeit seine literarische Produktion eingestellt hat.

Es gibt mehr als 50 literarische Zeugnisse, die einen S�nger namens
Neidhart erw�hnen. Viele Dichter wie Wolfram von Eschenbach, Wernher
der G�rtner und Hermann von Sachsenheim spielen auf ihn an, wenn sie
Szenen schildern, in denen b�uerliche T�lpelhaftigkeit, an der Neidhart sei-
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ne Freude h�tte, offenkundig wird. In den Totenklagen von Marner, Rubin
und Hermann Damen wird er als bedeutender S�nger in einer Reihe mit
Walther von der Vogelweide und Reinmar genannt, ein Zeichen daf�r, dass
er bei seinen Zeitgenossen sehr bekannt und hoch gesch�tzt war.

Im 14. Jahrhundert wird Neidhart in dramatischen Schw�nken selbst zur
literarischen Figur. Als komischer Prototyp des Bauernfeinds erfreut er sich
enormer Beliebtheit. Die wohl bekannteste Geschichte handelt von Neid-
hart dem Veilchen. Neidhart findet das erste Veilchen und will den Damen
des Hofes den Fr�hling verk�nden. Damit er die Blume wiederfinden kann,
setzt er seinen Hut dar�ber und eilt weg, um die Damen zu seinem Fund zu
f�hren. Die Bauern nutzen seine Abwesenheit, um ihr Gesch�ft zu verrich-
ten, und legen den Hut dar�ber, so dass Neidhart sich gr�ndlich blamiert.
Neidhartspiele geh�ren zu den ersten weltlichen Schauspielen in mittel-
hochdeutscher Sprache, die �berliefert sind.

Mit den Neidhart-Liedern wird eine neue Dimension des Minnesangs er-
schlossen, die deutliche Elemente des Gegengesangs enth�lt. W�hrend der
konventionelle hohe Sang raumlos ist und nur in wenigen F�llen, z.B. in ei-
nigen Tageliedern die Burg als Handlungsort genannt wird, sind die Lieder
Neidharts in der konkreten b�uerlichen Dorfwelt verortet. Die freie Natur,
weite Felder, die Heide, aber auch die stube sind Fixpunkte einer d�rflichen
Gegenwelt, die das Hofleben kontrastiert. Der Minnes�nger Neidhart pflegt
dort die Rituale des hohen Sangs, er w�hlt die Bauernm�dchen als Objekt
seiner Liebe und richtet seine Lieder an die Bauern, die nur wenig Verst�nd-
nis daf�r aufbringen. Er erscheint deshalb seltsam deplatziert und sein Min-
nesang ger�t zur Parodie. Dabei bleibt er der S�ngerrolle treu, so dass es
den Anschein erweckt, als werde der richtige Sang der falschen Dame vor
dem falschen Publikum gewidmet. Es geht zwar um Liebe, aber im Sinne
von Erotik. Das Vokabular ist h�ufig derb-erotisch oder verbindet sexuelle
Metaphorik mit Komik. Die Eifersucht der Bauernburschen ist ebenso Lie-
beshindernis wie die sexuelle Uners�ttlichkeit der M�dchen. Ihre Begehr-
lichkeiten, die rohen Sitten und der d�mmliche Hochmut der Dorfbewoh-
ner zeigen, wie weit die b�uerliche und die h�fische Welt voneinander ent-
fernt sind. Die Exklusivit�t und Vornehmheit des Adels kommt vor diesem
Kontrast besonders schillernd zur Geltung. Das Lachen �ber die Bauernt�l-
pel ist zugleich Best�tigung der eigenen �berlegenheit.

Mit den Sommerliedern und den Winterliedern entwirft Neidhart zwei
neue Liedtypen. Formal sind Sommer- und Winterlieder durch ihren Aufbau
unterschieden. W�hrend die Sommerlieder meist in & Reienstrophen ge-
dichtet sind und als Tanz- und Reigenlieder aufgefasst werden k�nnen, ha-
ben die Winterlieder Stollenstrophen und stehen formal den typischen Min-
nekanzonen nahe. Beide Formen beginnen mit einem Natureingang. Die
Sommerzeit, die den locus amoenus erstrahlen l�sst und den D�rflern Freu-
de bringt, bedeutet f�r den S�nger Leid. Er kann sich an der Sch�nheit der
Natur nicht erfreuen, weil er die auserw�hlte Dame nicht erobern kann.
Manche Sommerlieder sind als Dialoglieder konzipiert. Mutter und Tochter,
Gespielinnen oder S�nger und M�dchen unterhalten sich �ber die Liebe,
die in der Regel als erotische Begegnung aufgefasst wird. Der Natureingang
in den Winterliedern bringt das Leiden �ber die Abwesenheit des Sommers
zum Ausdruck. In manchen Liedern ist das Leid des S�ngers ein doppeltes,
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denn nicht nur die Unwirtlichkeit des Winters, sondern auch der Schmerz
�ber die Liebe machen ihm zu schaffen. Das gr�ßte Liebeshindernis sind
dabei die wenig zimperlichen Bauernburschen. In anderen Liedern ist ihm
allerdings mehr Gl�ck beschieden und er findet Erf�llung. In allen Winter-
liedern stehen Szenen aus dem Dorf, �ber die das lyrische Ich berichtet, im
Vordergrund.

Neben d�rflicher Liebeslyrik sind Alterslieder, die ebenfalls D�rperstro-
phen haben, und Reise-, bzw. Kreuzzugslieder von Neidhart �berliefert.
Reiselieder und Kreuzzugslieder sind insofern gleichzusetzen, als dass „Rei-
se“ im Mittelhochdeutschen die Bedeutung von „Kriegszug“ hat und der Be-
griff „Kreuzzug“ erst in sp�terer Zeit f�r die Kriegsz�ge gen Jerusalem Ver-
wendung gefunden hat. Die Kreuzzugslieder Neidharts unterscheiden sich
wesentlich von denen anderer Dichter. Nicht der Aufruf zum Kreuzzug und
die Abw�gung zwischen Minne- und Gottesdienst sind das Thema, sondern
der Abbruch des Kreuzzugs und die R�ckkehr in die Heimat.

Das Lied ist mit unterschiedlicher Strophenzahl und differenten Stro-
phen �berliefert. In der Riedegger Handschrift (R) sind elf, in der Manessi-
schen Liederhandschrift C acht und in der Riedschen Handschrift (c) zw�lf
Strophen �bermittelt. In einer weiteren Handschrift ist nur die erste Stro-
phe erfasst. Die hier zugrunde gelegte Fassung ist die der Riedegger Hand-
schrift R.

1. Ez grunet wol diu haide,
mit grunem loube stat der walt,
der winder chalt
twanch si sere bæide.
diu zit hat sich verwandelot.
min sendiu not
mant mich an diu guoten, von der ich unsanfte schayde.

2. Gegen der wandelunge
wol singent wol diu vogelin
den vriunden min,
den ich gerne sunge,
des si mir alle sagten danch.
uf minen sanch
ahtent hie die Walhe nieht: s� wol dir, diutschiu zunge!

3. Wie gerne ich nu sande
der lieben einen boten dar
– nu nemt des war –,
der daz dorf erchande,
da ich die seneden inne lie.
ia mein ich die,
von der ich den muot mit stæte, liebe nie gewant.

4. Bot, nu var bereite
ze lieben vriunden uber se.
mir tut vil we
sendiu arbeite.
du solt in allen von uns sagen,
in churzen tagen
sehens uns mit vrouden dort, wan durch des wages praite.
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5. Sage der meisterinne
den willeclichen dienst min.
si sol diu sin,
die ich von herzcen minne
vur alle vrowen hinne phur.
[..........................................],
e wold ich verchiesen, der ich der nimmer teil gewinne.

6. Vreunden unde magen
sag, daz ich mih wol gehab.
vil lieber chnab,
ob si dich des vragen,
wi ez umb uns pilgerime ste,
so sag, wie we
uns die Walhen haben getan: des muoz uns hie betragen.

7. Wirb ez endelichen,
mit triwen la dir wesen gach.
ich chum dar nah
schiere sicherliche,
so ich aller baldist immer mach.
den lieben tach
lazz uns got geleben, daz wir hin heim ze lande strichen.

8. Solt ich mit ir nu alten,
ich het noch etteslichen d�n
uof minne lon
her mit mir behalten,
des tousent hercz wurden geil.
gewinn ich heil
gegen der wolgetanen, min gewerft sol heiles walten.

9. Si reyen oder tanzen,
si tun vil manegen weiten schrit,
ich allez mit.
Þ wir heime geswanczen,
ich sage iz bei den triwen min,
wir solden sin
ze Œsterriche vor dem snit s� seczet man die phlanczen.

10. Er dunchet mich ein narre,
swer disen ougest hie bestat.
ez wær min tot.
liez er sich geharre
und vuor hin wider uber se,
daz tut niht we.
nindert wær ein man baz dann da heim in siner pharre.

11. Ob sich der bot nu soume,
so wil ich sælbe bot sin
zen vriunden min:
wir leben alle chaume,
daz her ist mer danne halbez mort.
hey, wær ich dort!
bei der wolgetanen læge ich gerne an minem roume.
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1. Es gr�nt wohl die Heide,
der Wald steht in gr�nem Laub:
der kalte Winter
hatte sie beide in seiner Gewalt.
Die Jahreszeit hat sich verwandelt.
Meine qu�lende Sehnsucht
erinnert mich an die Geliebte, von der ich schwer scheide.

2. Dem Fr�hling entgegen
singen alle V�gel
f�r meine Freunde,
denen ich gerne s�nge,
damit sie mir alle Dank sagten.
Auf meinen Gesang
achten hier die Welschen nicht: so wohl dir, deutsches Volk!

3. Wie gerne schickte ich nun
der Liebsten einen Boten
– seid dessen versichert –
der das Dorf kennt,
in dem ich die Ersehnte zur�ckließ.
Ja, ich meine die,
von der ich meinen Sinn mit Best�ndigkeit und Liebe nie abwandte.

4. Bote, fahr nun schnell
zu den lieben Freunden �ber das Meer.
Mich schmerzen sehr
die Sehnsuchtsqualen.
Du sollst ihnen allen von uns sagen,
in kurzer Zeit
s�hen sie uns mit Freuden dort, wenn des Meeres Breite es nicht verwehrte.

5. Sage der Meisterin
von meinem bereitwilligen Dienst!
Sie soll diejenige sein,
die ich von Herzen liebe,
weit vor allen Frauen.
[.........................................]
eher wollte ich darauf verzichten, �berhaupt jemals eine Frau zu gewinnen.

6. Freunden und Verwandten
sage, dass es mir gut geht.
Lieber Junge,
wenn sie dich fragen,
wie es um uns Pilger stehe,
so sage, wie weh
die Welschen uns getan haben! Das muss uns hier verdrießen.

7. Richte es eilig aus,
bei deiner Treue, beeile dich!
Ich komme dorthin
sicher bald nach,
sobald ich es nur vermag.
Den lieben Tag
lasse uns Gott erleben, an dem wir nach Hause ziehen!

8. Sollte ich nun mit ihr alt werden,
h�tte ich noch etliche Lieder
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um Minnelohn
auf Vorrat,
�ber die tausend Herzen froh w�rden.
Habe ich dieses Gl�ck
bei der Geliebten, so soll mein Gewerbe Gutes bewirken.

9. Sie springen wohl im Reigen oder tanzen,
sie machen manchen weiten Tanzschritt,
ich mache alles mit.
Ehe wir zu Hause tanzen,
ich sage es bei meiner Treue,
sollten wir
in �sterreich sein: vor der Ernte setzt man die Pflanzen.

10. Der d�nkt mich ein Narr,
wer diesen August hier bleibt.
Es w�re mein Tod,
Ließe er die Warterei
und f�hre zur�ck �bers Meer,
tut das nicht weh.
Nirgends w�re ein Mann besser aufgehoben als zu Hause in seiner Pfarre.

11. Wenn der Bote nun z�gert,
so will ich selbst der Bote sein
bei meinen Freunden.
Wie leben alle kaum noch,
die H�lfte des Heeres ist tot.
Hey, w�re ich dort!
Bei der Geliebten l�ge ich gern an meinem Platz.

Dieses Sommerlied Neidharts ist ein Kreuzlied besonderer Art, denn es be-
schreibt nicht die Entscheidung f�r Gott oder die Minne vor dem Aufbruch
ins Heilige Land, sondern die Sehnsucht nach der Geliebten, die der Kreuz-
fahrer nach der Trennung und angesichts der Missst�nde w�hrend des
Kreuzzugs empfindet. In gewisser Weise l�sst es sich sogar als Anti-Kreuz-
lied verstehen.

Mit guten Gr�nden wird angenommen, dass der f�nfte Kreuzzug
(1217–1221) Hintergrund dieses Liedes ist. Der vierte Kreuzzug
(1202–1204), der urspr�nglich gegen �gypten gerichtet sein sollte, verfehlte
sein Ziel vollends, denn er endete mit der Eroberung und Pl�nderung der
christlichen Stadt Konstantinopel. Papst Innozenz III. ruft 1213 erneut zu
einem Kreuzzug auf. Zur Finanzierung l�sst er in allen gr�ßeren Kirchen
Opferst�cke aufstellen. Walther von der Vogelweide, der ohnehin gegen
den Papst polemisiert, weil er ihm eine Mitschuld am Verfall des Reiches
gibt, unterstellt in seinen sogenannten Opferstock-Strophen dem Papst und
„seinen Welschen“ Habgier und den Willen zur pers�nlichen Bereicherung.
Diese Strophen zeigen Wirkung, denn Thomasin von Zerklaria reagiert in
seinem Welschen Gast, indem er Walther von der Vogelweide der Verleum-
dung beschuldigt und ihm vorwirft, er habe die Menschen vom Spenden ab-
gehalten.

Zu dieser Zeit befindet sich das R�mische Reich in einer bedenklichen
Lage. Nach dem pl�tzlichen Tod Kaiser Heinrichs VI. im Jahr 1197 f�hren
Streitigkeiten um die Nachfolge zu erbitterten K�mpfen zwischen den Par-
teien des Welfen Otto von Braunschweig und des Staufers Philipp von
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Schwaben, die beide gekr�nt werden. Das Doppelk�nigtum bringt b�rger-
kriegsartige Unruhen mit sich, die erst abklingen, als Philipp get�tet und
Otto 1209 zum Kaiser gekr�nt wird. Kurz darauf �berwirft sich Otto mit
Papst Innozenz und dieser macht Friedrich II., den Sohn Heinrichs IV., als
rechtm�ßigen Nachfolger stark, so dass Friedrich II. 1211 in N�rnberg zum
k�nftigen Kaiser gew�hlt und 1215 in Aachen zum deutschen K�nig gekr�nt
wird. Papst Innozenz unterst�tzt ihn auch deshalb, weil er f�r seinen ge-
planten Kreuzzug Mitstreiter sucht.

Da Friedrich II. seine Teilnahme hinausz�gert, stellt der Papst diesen
Kreuzzug st�rker als die fr�heren unter seine F�hrung. Als er 1116 w�hrend
der Vorbereitungen stirbt, �bernimmt sein Nachfolger Honorius III. die Lei-
tung. Im Jahre 1217 brechen unter der F�hrung des p�pstlichen Legaten Pel-
agius Herzog Leopold VI. von �sterreich und K�nig Andreas II. von Ungarn
mit ihren Heeren und einigen franz�sischen Schiffen auf ins Heilige Land.

Sie reisen nach Akkon, wo sie auf wenig Unterst�tzung treffen, und k�n-
nen bei ihren Kriegsz�gen gegen die Muslime kaum etwas ausrichten. Nach
einem Streit der Kreuzzugsf�hrer reist Andreas II. mit seinem Heer wieder
ab. Die verbleibenden Kreuzfahrer ziehen Richtung Nildelta, um �gypten
zu erobern. Motiviert ist diese Wendung des Kreuzzugs durch wirtschaftli-
che Interessen, die zu großen Teilen von italienischen Kaufleuten ausgehen.
Sie haben ihre Handelsbeziehungen in den Kreuzfahrerstaaten weit ausge-
baut und konkurrieren mit �gyptischen Handelsniederlassungen. Der
Kriegszug gegen �gypten ist zun�chst erfolgreich, denn es gelingt, nach
einer Belagerung die Stadt Damiette zu erobern. Noch w�hrend der Belage-
rung 1219 reist auch Leopold VI. aufgrund von Konflikten mit Kardinal Pe-
lagius ab. Pelagius hatte sich geweigert, mit den muslimischen Gegnern zu
verhandeln, obwohl sie die �bergabe von Jerusalem zugesichert hatten.
Nach der Eroberung von Damiette warten die Kreuzfahrer vergeblich auf
weitere Unterst�tzung aus Europa. 1221 versuchen sie schließlich, weiter
ins Landesinnere zu dringen, werden aber bei al-Mansur vernichtend ge-
schlagen.

Es ist spekuliert worden, ob das Lied als Hinweis f�r die Teilnahme Neid-
harts am Kreuzzug gewertet werden kann. Dies zu entscheiden, bedarf
deutlich gewichtigerer Argumente, denn zu jeder Zeit haben Dichter in ih-
ren Werken Ereignisse aufgegriffen, ohne Augenzeugen gewesen zu sein.

Das Lied Neidharts beginnt mit einem minnesangtypischen Naturein-
gang. Die Heide gr�nt wieder und der Wald ist belaubt, nachdem der Win-
ter beide bezwungen hatte (Str. 1, V. 1–4). Qu�lende Sehnsucht erinnert das
lyrische Ich an die Geliebte, von der es gewaltsam getrennt ist (Str. 1, V.
5–6). Die Andeutung eines locus amoenus und der Hinweis auf die Tren-
nung von der Geliebten entsprechen so sehr den Konventionen des Minne-
sangs, dass hier das Thema Kreuzzug noch nicht erahnt werden kann.

Mit den ersten beiden Versen der zweiten Strophe wird das Bild fortge-
f�hrt. Die V�gel singen der Wandlung, dem Umbruch vom Winter zum
Fr�hling, entgegen. Der dritte Vers verdeutlicht jedoch, dass der Mann den
Fr�hling nur in seinen Gedanken erlebt. Die V�gel singen nicht f�r ihn, son-
dern f�r seine Freunde, f�r die auch er gerne singen w�rde, um ihren Dank
entgegenzunehmen. Das mittelhochdeutsche Wort vriund umfasst ein weit
gr�ßeres Bedeutungsspektrum als das neuhochdeutsche Wort ,Freund‘.
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Freunde sind in weitestem Sinne alle, die nicht feindlich gesonnen sind.
Dazu geh�ren neben Verwandten und Gefolgsleuten Gleichgesinnte und
alle, die in friedlicher Absicht kommen. Mit den Freunden, die ihm f�r sei-
nen Gesang danken w�rden, ist in diesem Falle das f�r ihn nicht erreichbare
Publikum angesprochen.

Die Erkl�rung folgt in den letzten beiden Versen. „Hier“ (V. 7) weist auf
eine r�umliche Trennung, er ist an einem Ort fern der Freunde, wo kein Vo-
gelgesang zu h�ren ist, mitten unter Welschen, die seinen Gesang nicht
achten. Damit wird ein erster Hinweis auf den Kreuzzug gegeben. W�hrend
der Kreuzz�ge kommt es immer wieder zu Konflikten zwischen verschiede-
nen Heeren. Die Welschen, das heißt, die franz�sischen und italienischen
Kreuzritter und die in den Kreuzfahrerstaaten ans�ssigen italienischen Kauf-
leute, sorgen f�r Unruhen und ziehen den Hass der deutschen Pilger und
Kreuzfahrer auf sich. Es kann aber auch eine grunds�tzliche Kritik am
Kreuzzug intendiert sein. Der Abschluss der Strophe zitiert einen Vers des
zweiten Reichstonspruchs Walthers von der Vogelweide. Mit Blick auf die
chaotischen Zust�nde im Reich ohne einen f�hrungsf�higen K�nig heißt es
dort s� wÞ dir, tiuschiu zunge (wehe Dir, deutsches Volk). Da Walther von
der Vogelweide dem Papst und seinen Parteig�ngern, die von ihm als „Wel-
sche“ tituliert werden, eine Mitschuld an diesen Wirren gibt, kann der Ver-
weis auf die Welschen, die kein Verst�ndnis f�r den Minnesang zeigen, auf
die Kreuzzugstreiber gem�nzt sein. Das „wohl dir, deutsches Volk“ (V. 2, 7)
wird so zu einem trotzigen Ausruf, der den Gegensatz zwischen den h�fi-
schen Deutschen und den barbarischen Welschen hervorhebt.

In der dritten Strophe wird das Motiv des Botenliedes aufgegriffen
(V. 1–3). Dem konventionellen Minneschema folgend beteuert der S�nger,
dass er seine Gedanken und seine Liebe nie von der Geliebten abgewandt
hat (V. 6–7). Nebenbei erf�hrt der Rezipient, dass die Geliebte in einem
Dorf wohnt (V. 4). Sie ist also keine vrouwe des Minnesangs, sondern ein
Dorfm�dchen und damit eine typische Figur aus den Dichtungen Neidharts.

Die n�chsten vier Strophen enthalten die Nachrichten, die der Bote in die
Heimat �berbringen soll. Die Sehnsucht des S�ngers gilt jedoch nicht, wie zu
erwarten, vordringlich der Geliebten, sondern den Freunden. Ihnen l�sst er
stellvertretend f�r alle, die mit ihm in der Fremde sind, ausrichten, dass sie so
schnell wie m�glich und mit Freuden nach Hause f�hren, wenn das Meer sie
nicht hinderte (V. 4, 6–7). Sie wollen nicht l�nger in „Outremer“, in den
Kreuzfahrerstaaten, verweilen und die Sehnsucht erweist sich als Heimweh.

Erst die n�chste Strophe (5) ist der Geliebten gewidmet. Angeredet wird
sie als „Meisterin“, wodurch noch einmal deutlich wird, dass es sich nicht
um eine adlige Dame, sondern um eines der Dorfm�dchen handelt, mit
denen sich der imagin�re S�nger Neidhart in seinen Liedern abgibt. Er redet
sie dennoch an, als w�re sie eine vrouwe, und benutzt das Vokabular der
Hohen Minne. Der Bote soll sie seines Dienstes versichern (V. 2), weil er sie
von Herzen liebe und allen anderen Frauen vorziehe.

Die Botschaft der sechsten Strophe wendet sich an Freunde und Verwand-
te. Sie sollen erfahren, dass es dem S�nger gut geht. Die direkte Anrede des
Boten „lieber Knabe“ (V. 3) leitet jedoch eine vertrauliche Mitteilung ein, die
dieser Aussage widerspricht. Wenn die in der Heimat Verbliebenen fragen,
wie es den Pilgern gehe, soll er ihnen sagen, wie sehr ihnen die Welschen
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zusetzen. Der Begriff Pilger umfasst sowohl die friedlichen Pilger, die zu den
heiligen St�tten des Orients ziehen, als auch die bewaffneten Wallfahrer, die
Kreuzritter, die in kriegerischer Absicht nach Jerusalem reisen. Die Auseinan-
dersetzung mit den Welschen geht offensichtlich �ber die gew�hnlichen
Konflikte bei den Kreuzz�gen hinaus. Die Tatsache, dass der Bote zun�chst
offen den Auftrag bekommt, das Wohlergehen der Pilger zu verk�nden und
daran anschließend vertraulich um die Schilderung der Missst�nde gebeten
wird, zeigt, dass das zu Sagende nicht f�r jedes Ohr bestimmt ist. Interpretiert
man „die Welschen“, wie der Verweis auf Walther von der Vogelweide in
der zweiten Strophe nahelegt, auch hier als Synonym f�r die Anh�nger des
Papstes, richtet sich die Kritik gegen die p�pstliche F�hrung, die zum Zer-
w�rfnis der Heere und zur Minderung der Kampfkraft gef�hrt hat.

Mit der siebten Strophe, der letzten, die sich an den Boten wendet, mahnt
der S�nger zur Eile. Mit Treue soll er die Nachricht so schnell wie m�glich
�berbringen (7, 1–2). Die Versicherung, dass der S�nger, sobald er es ver-
mag, nachkommen werde, ist als ein frommer Wunsch zu deuten, denn es
schließt sich die Bitte an, Gott m�ge die Kreuzfahrer den Tag erleben lassen,
an dem sie nach Hause ziehen k�nnen.

In der achten Strophe wird das Thema Minnesang wieder aufgegriffen.
Sollte das lyrische Ich mit ir, gemeint ist offenkundig die Geliebte, alt wer-
den, h�tte es noch zahlreiche Lieder zu bieten, in denen es um Minnelohn
bitten w�rde (8, 1–4). Das Motiv des S�ngers, der mit der Dame und in ih-
rem Dienst alt wird, ist nicht ungew�hnlich, auch Reinmar und Walther
von der Vogelweide nutzen es. Neidhart koppelt es allerdings im Gegensatz
zur konventionellen Verwendungsweise vom Treuegedanken ab. Mit der
Geliebten alt zu werden, ist nicht das Versprechen unverr�ckbarer lebens-
langer Treue, sondern die Hoffnung auf ein �berleben und die M�glichkeit,
dem Kreuzzugsgeschehen zu entfliehen, um in die Heimat zur�ckkehren
zu k�nnen. Die Aussicht auf weitere Minnelieder bezieht sich zwar auf die
Dame, denn sie ist Anlass der Bitte um Lohn, aber die ist nicht die eigentli-
che Adressatin des Gesangs. Entscheidender ist das Verh�ltnis des S�ngers
zum Publikum, denn mit den Liedern werden tausend Herzen froh und
wenn die Geliebte als conditio sine qua non ihm zugeneigt bleibt, wird sein
Gesch�ft oder Gewerbe Gutes bewirken. Der Gedanke, dass die Zuwen-
dung der Dame eine Bedingung f�r die Liedkunst ist, findet sich auch bei
Walther von der Vogelweide, Vers 5 k�nnte daher eine weitere Referenz an
ihn sein, denn in seinem Sumerlatenlied (L. 72,31) weist er mit dem Vers
t�sent herze wurden fr� darauf, wie sehr die Zuneigung der Dame den Min-
nesang bef�rdert. Wie bei den Botschaften in die Heimat wird auch in die-
ser Strophe deutlich, dass Minnesang vordringlich eine Auff�hrungskunst
ist, die der Unterhaltung und der Verbreitung von Freude dient.

Das Bild des gemeinsamen Vergn�gens wird in der n�chsten Strophe (9)
weitergef�hrt. Der S�nger stellt sich vor, wie er mit den daheim Gebliebe-
nen im Reigen springen und tanzen wird. Das Tanzen, das insbesondere zur
Erntezeit die D�rfler erfreut, ist ein h�ufiges Motiv in Neidharts Sommerlie-
dern. Doch so, wie die Saat der Ernte vorhergeht, steht die Heimreise nach
�sterreich vor dem sommerlichen Tanzvergn�gen (V. 7). Der Wunsch, im
Sommer zur�ck zu sein, ist nachdr�cklich und einem Schwur gleich formu-
liert. Wie sehr es den S�nger zum Aufbruch dr�ngt, zeigt die zehnte Stro-
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phe. Nur ein Narr w�rde bis zum August im Heiligen Land bleiben (Str. 10,
V. 1–2). Dies ist eine Anspielung auf den Verlauf des Kreuzzugs, denn bei
der Belagerung von Damiette versuchte Kardinal Pelagius, das �sterreichi-
sche Heer dazu zu bewegen, bis August auszuharren, weil man auf weitere
Unterst�tzung aus Europa hoffte. Neidhart h�lt dieses Ansinnen offenkundig
f�r v�llig inakzeptabel. Der Nachsatz „es w�re mein Tod“ weist sowohl auf
die reale Todesgefahr w�hrend des Kreuzzugs als auch auf die Unsinnigkeit
des Unternehmens. Dagegen steht der sofortige Aufbruch, der alle Schmer-
zen vergessen ließe. Im letzten Vers scheint eine grunds�tzliche Kritik an
diesem Kreuzzug durch (Str. 10, V. 7). Der Gegensatz von Heiligem Land
und heimischer Pfarre wird nicht nur �rtlich verstanden, sondern deutet an,
dass der Kreuzzug, der grunds�tzlich als Christenpflicht und M�glichkeit,
Seelenheil zu erringen, ausgewiesen wird, jeglicher Heiligkeit entbehrt. Der
Gottesdienst zu Hause wird h�her gesch�tzt, denn nirgends ist ein Mann
besser aufgehoben.

Das Lied endet mit einer Zusammenf�hrung der unterschiedlichen Moti-
ve. Wenn der Bote s�umig ist, will das lyrische Ich selbst Bote sein und sei-
ne Nachrichten an die Freunde pers�nlich �berbringen und dies nicht nur,
um die Botschaft zu beschleunigen, sondern auch, um dem Kreuzzug zu
entfliehen. „Wir“ im vierten Vers schließt wieder alle Kreuzfahrer ein. Ihr
Zustand ist so schlecht, dass sie kaum noch leben und mehr als die H�lfte
des Heeres schon tot ist. Der nochmalige Wunsch, in der Heimat zu sein,
klingt in diesem Zusammenhang als dringliches Flehen in einer bedrohli-
chen Situation. Der letzte Vers f�hrt zum Thema Minnesang zur�ck. Der
S�nger m�chte bei seiner Geliebten an seinem Platz liegen.

Das Lied Neidharts erweist sich nur vordergr�ndig als Minnelied. Motive
und Topoi des Minnesangs werden aufgegriffen, aber zugleich verfremdet.
Die Geliebte als Anlass des Minnesangs ist nur mittelbar Objekt der Sehn-
sucht des S�ngers. Er sehnt sich vordringlich danach, das Heilige Land und
den Kreuzzug verlassen zu k�nnen, um in der Heimat sein Publikum mit
Liedern zu erfreuen, und dies nicht, weil er zwischen Minnedienst und Got-
tesdienst abw�gt, sondern weil er den konkreten Kreuzzug, den er im Blick
hat, grunds�tzlich in Frage stellt. Mit den Zitaten Walthers von der Vogel-
weide greift er dessen Position auf und bezieht in einer politischen Frage so
Stellung, wie es in der Sangspruchdichtung, nicht aber im Minnesang �blich
ist. Er geht in seiner Kritik �ber Walther von der Vogelweide hinaus, indem
er die Bedr�ngnis der Kreuzfahrer schildert. Sie leiden nicht etwa unter den
muslimischen Gegnern, denen der Kriegszug gilt, sondern unter den Wel-
schen und damit indirekt unter der Politik des Papstes. Unter dem Deck-
mantel des Minnesangs wird in diesem Lied das Unsagbare ausgesprochen.

10. Heinrich von Morungen:
OwÞ, – Sol aber mir iemer mÞ

(Aus: Des Minnesangs Fr�hling. Unter Benutzung der Ausgabe von Karl Lachmann
und Moritz Haupt, Friedrich Vogt und Carl von Kraus bearbeitet von Hugo Moser
und Helmut Tervooren. 38., erneut revidierte Auflage, Stuttgart 1988, Bd. I, Heinrich
von Morungen XXX, S. 276.)
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10. Heinrich von Morungen

Informationen zu Heinrich von Morungen und seinem Werk sind bei der In-
terpretation des Liedes vil sanfte s�eze toeterinne in diesem Band zu finden.
Von Heinrich von Morungen, dessen Lieder sich durch ausgefeilte Reim-
technik und ihre bildhafte Sprache auszeichnen, soll an dieser Stelle ein
zweites Lied vorgestellt werden. Sein Tagelied zeigt deutlich die typischen
Gattungsmerkmale und ist dennoch origineller als die meisten Lieder, die
das Scheiden der Liebenden bei Tagesanbruch thematisieren.

1. (143,22 – 93 C, 32 Ca)
OwÞ, –
Sol aber mir iemer mÞ
geliuhten dur die naht
noch w�zer danne ein snÞ
ir l�p vil wol geslaht?
Der trouc diu ougen m�n.
ich w�nde, ez solde s�n
des liehten m�nen sch�n.
D� tagte ez.

2. (143,30 – 94 C, 33 Ca)
,OwÞ, –
Sol aber er iemer mÞ
den morgen hie betagen?
als uns diu naht engÞ,
daz wir niht durfen klagen:
,OwÞ, nu ist ez tac,‘
als er mit klage pflac,
d� er jfflngest b� mir lac.
D� tagte ez.‘

3. (144,1 – 95 C, 34 Ca)
OwÞ, –
Sie kuste �ne zal
in dem sl�fe mich.
d� vielen hin ze tal
ir trehene nider sich.
Iedoch getr�ste ich sie,
daz s� ir weinen lie
und mich al umbevie.
D� tagte ez.

4. (144,9 – 96 C, 35 Ca)
,OwÞ, –
Daz er s� dicke sich
b� mir ersehen h�t!
als er endahte mich,
s� wolt er sunder w�t
M�n arme schouwen bl�z.
ez was ein wunder gr�z,
daz in des nie verdr�z.
D� tagte ez.‘

1. Oh weh,
wird mir jemals wieder
durch die Nacht leuchten
noch weißer als Schnee,
ihr wohlgestalteter Leib?
Der t�uschte meine Augen.
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Ich glaubte, es w�re
der Schein des hellen Mondes.
Da tagte es.

2. Oh weh,
wird er jemals wieder
den Morgen hier erwarten?
Damit wir, wenn die Nacht vergeht,
nicht klagen m�ssen:
„Oh weh, nun ist es Tag“,
als er zu klagen pflegte,
als er j�ngst bei mir lag.
Da tagte es.

3. Oh weh,
sie k�sste unz�hlige Male
im Schlaf mich.
Da fielen hernieder
ihre Tr�nen.
Jedoch tr�stete ich sie,
damit sie ihr Weinen ließ
und mich ganz umfing.
Da tagte es.

4. Oh weh,
dass er sich so sehr
in meinen Anblick verloren hat!
Als er mich aufdeckte,
da wollte er ohne Kleider
meine Arme schauen bloß.
Es war ein großes Wunder,
dass ihn das nie verdross.
Da tagte es.

Dieses Lied ist das einzige Tagelied Heinrichs von Morungen. Tagelieder fol-
gen nicht dem Konzept der Hohen Minne, denn sie beschreiben die Trennung
der Liebenden am fr�hen Morgen nach gemeinsam verbrachter Nacht. W�h-
rend in den meisten Liedern der Abschied als gegenw�rtiges Ereignis nahezu
episch erz�hlt oder in Dialogform dargestellt wird, ist Morungens vierstrophi-
ges Tagelied als Wechsel angelegt. Die Liebenden reden nicht miteinander,
sondern sie erinnern sich, getrennt von einander, an ihr Zusammensein, das
durch den anbrechenden Tag beendet wurde. Die Eingangskehre owÞ und
der Refrain d� tagte ez, die beide nicht in die metrische Strophenform einge-
passt sind, zeigen die Tageliedsituation an: die Liebenden m�ssen beim An-
bruch des Tages scheiden. Diese Gestaltung eines Tageliedes als Wechsel ist
einzigartig, daher hat das Lied in der Forschung viel Beachtung gefunden.

Die erste Strophe beginnt tageliedtypisch als Klage. Der Mann fragt weh-
m�tig, ob er jemals wieder den leuchtend sch�nen Leib der Geliebten sehen
wird. Er preist ihn mit der f�r Morungen typischen Lichtmetaphorik, so dass
eine traumartige, vision�re Stimmung erzeugt wird. Wohlgeformt und wei-
ßer als Schnee strahlte der K�rper der Geliebten in der Nacht so hell, dass er
ihn mit dem Mondenschein verwechselt hat. Weiß ist die Farbe des Lichts
und der Reinheit, sie steht f�r Freude und Gl�ck. Die weiße Haut der Frau ist
zudem ein mittelalterliches Sch�nheitssymbol, das die Adlige, die sich nicht
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der Sonne aussetzen muss, von den einfachen Frauen unterscheidet. Die Kla-
ge �ber den Abschied wird also mit einem Sch�nheitspreis verbunden.

In der zweiten Strophe erinnert die Frau die vergangene Nacht. Ebenso
klagend und wehm�tig wie der Mann fragt sie sich, ob er jemals wieder bei
ihr den Tagesanbruch erleben wird. In dieser Strophe werden die Tageliedsi-
tuation und die Klage dar�ber zugleich reflektiert. Sie w�nscht sich, der Ta-
geliedsituation entgehen zu k�nnen und mit ihm einmal den Morgen erwar-
ten zu k�nnen, ohne dass dieser zugleich das Ende des Zusammenseins be-
deutet und Anlass zur tagelied�blichen Klage gibt. Im Gegensatz zu den
Minneklagen, die sich auf die unerf�llte Liebe des Mannes beziehen, ist im
Tagelied der schmerzvolle Abschied beider auf die Trennung nach erf�llter
Liebe bezogen. Mit dem Verb b�liegen ist die Situation eindeutig erotisch
gekennzeichnet, denn es bezeichnet unmissverst�ndlich den Koitus.

Der Mann beschreibt in der dritten Strophe drastisch den Abschieds-
schmerz. Noch w�hrend er schlief, hat sie ihn in Anbetrachtdes nahenden Ab-
schieds unz�hlige Male unter Tr�nen gek�sst. Typisch f�r Tagelieder ist die fol-
gende Andeutung einer letzten k�rperlichen Vereinigung, bevor er endg�ltig
gehen muss. Er tr�stet sie also, damit sie ihn „ganz umf�ngt“. Umfangen heißt
umarmen und geh�rt ebenfalls zu den konventionellen Koitusmetaphern, die
Erf�llung der Liebe wird hier noch einmal deutlich ausgesprochen.

Der erotische Bezug wird in der letzten Strophe ausgeweitet. Der Preis
ihres nackten K�rpers in der ersten Strophe wird nun aus Sicht der Frau re-
flektiert. Sie wundert sich, dass er sich in einem solchen Maße in ihren An-
blick verloren hat. W�hrend in der ersten Strophe durch den Vergleich ihres
Leibes mit dem Mond eine nahezu mythische Stimmung hervorgerufen
wird, bleibt jetzt der sexuelle Kontext erhalten. Die Verse 5 und 6 sind dop-
peldeutig, denn sunder w�t, ohne Kleider, kann zum einen auf die Arme be-
zogen werden, was bedeutet, er wollte ihre unbekleideten Arme sehen.
Zum anderen kann sunder w�t mit „er“ verkn�pft werden, in dem Sinne,
dass er, selbst unbekleidet, ihre Arme ansehen wollte. Gleichermaßen dop-
peldeutig ist bl�z. Bezogen auf die Arme heißt es nackt, als Adverb gedeutet
kann es mit „nur“ �bersetzt werden. Damit aber ergibt sich eine besondere
Pointe, weil „er wollte bloß meine Arme ansehen“ als pars pro toto, das den
offenkundigen Sachverhalt verharmlost, zu den humoristischen Formen ero-
tischen Sprechens gerechnet werden kann.

Mit der Tageliedreflexion in der zweiten Strophe und den erotischen An-
spielungen in der dritten und vierten Strophe weist das Tagelied parodisti-
sche Z�ge auf. Die gattungstypische Situation wird karikiert, die gattungsty-
pische erotische Konnotation wird durch sprachliche Ambiguit�t verst�rkt.

11. Steinmar: Ein kneht, der lac verborgen

(Aus: Die Schweizer Minnes�nger. Nach der Ausgabe von Karl Bartsch neu bearbeitet
und herausgegeben von Max Schiendorfer. T�bingen 1990, Bd. I, Steinmar 8, 289 f.)

Steinmar wird zu den Schweizer Minnes�ngern gerechnet, sein Wirkungsge-
biet liegt im S�dwesten des deutschen Sprachraums. Unter dem Namen Stein-
mar sind in der Manessischen Liederhandschrift 14 Lieder mit insgesamt 51
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Strophen �berliefert. Die Identit�t des Autors l�sst sich nicht genau feststellen,
da Steinmar kein seltener Name ist. Es wird vermutet, dass es sich um einen
Berthold Steinmar von Klingnau handeln k�nnte, der zwischen 1251 und
1293 urkundlich bezeugt ist und im Umkreis Walthers von Klingen wirkte, der
zu den Gefolgsleuten Rudolfs von Habsburg geh�rte. Viele dieser Urkunden
sind zugleich von dessen Bruder Konrad unterzeichnet, so dass auch dieser
prinzipiell als Minnes�nger in Frage k�me. Die Entscheidung f�r Berthold ist
gefallen, weil in einem der �berlieferten Lieder ein Aufenthalt in Wien ange-
sprochen wird. Damit k�nnte die Belagerung der Stadt durch Rudolf von
Habsburg zwischen 1276 und 1278 angesprochen sein, an der der S�nger teil-
genommen haben k�nnte. Da sein Bruder Konrad in der Zwischenzeit weiter
in Klingnau urkundet, ist Berthold als Verfasser der Lieder wahrscheinlicher.

Die Lieder Steinmars geh�ren nur begrenzt in den Kanon der Hohen Minne.
Neben h�fisch-konventionellen Liedern hat er auch solche verfasst, in denen
das h�fische Ideal �berzeichnet wird. Kennzeichnend f�r seine Dichtungsart
sind Refrains und refrainartigeElemente indenLiedern. Eineandere Besonder-
heit seines vielseitigen Werkes sind parodistische Lieder, in denen er den Min-
nesang in eine d�rfliche Umgebung verortet und die Bauernmagd anstelle der
adligen Dame zur Geliebten stilisiert. In der Rezeption hat sein Herbstlied be-
sondere Beachtung gefunden. Der Klage �ber die nicht erwiderte Liebe und
die Vorenthaltung des Lohnes folgt die Absage an die Dame. Stattdessen will
sich der S�nger beim Herbst verdingen und ihm dienen, h�lt dieser doch mit
seinen Fr�chtenund seinem Wein gen�gend Lohn bereit. Der hehren unerf�ll-
ten Liebe wird das profane orgiastische Fress- und Saufgelage vorgezogen.

Ein Hinweis auf die Verbreitung und auf die Aufmerksamkeit, die diesem
Lied geschenkt wurde, ist eine Relieffigur im Straßburger M�nster, die mit
„Steimar“ bezeichnet wird. Diese Figur stellt einen Schlemmer mit Kanne
und Becher dar. Da Berthold Steinmar von Klingnau Kontakte nach Straß-
burg hatte, wird gemutmaßt, dass diese Figur den S�nger darstellt.

1. (C 29)
Ein kneht, der lag verborgen,
b� einer dirne er slief,
Unz �f den liehten morgen.
der Hirte l�te rief:
„Wol �f, l�z �z di hert!“
des erschrak diu dirne
und ir geselle wert.

2. (C 30)
Daz strou, daz muost er r�men
und von der lieben varn.
Er torste sich niht s�men,
er nam si an den arn.
Daz h�i, daz ob im lag,
daz ersach diu reine
�f fliegen in den dag.

3. (C 31)
Davon si muoste erlachen,
ir sigen diu ougen zuo.
So suozze kunde er machen
in dem morgen fruo
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Mit ir daz bettespil.
wer sach �n geraete
ie fr�iden mÞ so vil!

1. Ein Knecht lag verborgen,
er schlief bei einer Magd
bis in den fr�hen Morgen.
Der Hirte rief laut:
„Wohlauf, lass die Herde heraus!“
Davon erschraken die Magd
und ihr werter Geselle.

2. Das Stroh musste er r�umen
und von der Lieben fahren.
Er wagte es nicht zu s�umen,
er nahm sie in den Arm.
Das Heu, das auf ihm lag,
das sah die Reine
hoch in den Tag auffliegen.

3. Deshalb musste sie lachen,
ihr fielen die Augen zu.
So s�ß konnte er machen
am fr�hen Morgen
mit ihr das Bettenspiel.
Wer sah ohne Hilfsmittel
jemals so viel Freude?

Das Lied ist ein Gegensang, denn es handelt sich um eine Tageliedparodie.
Nicht ein einzelnes Minnelied eines bestimmten Autors wird parodiert, son-
dern die Gattung als Ganzes verfremdet. Die f�r das Tagelied typische Situa-
tion wird ebenso beibehalten wie die Strophenform, der Stil und die gel�u-
figen Wendungen der Gattung.

Die ersten drei Zeilen der ersten Strophe kennzeichnen die Situation
deutlich. Die Ausdr�cke „Knecht“ und „Magd“ sind zweideutig, denn
Knecht meint sowohl den jungen Ritter als auch den Bauernknecht und
Magd kann neben der Bauernmagd auch das M�dchen bezeichnen. Eindeu-
tigkeit schafft erst die vierte Zeile, denn anstelle des W�chters meldet sich
der Hirte zu Wort, der mit seinem Ruf die traute Zweisamkeit beendet.
W�hrend im hohen Sang der Weckruf den Mann mahnt, aufzubrechen, um
unentdeckt zu bleiben, dr�ngt der Hirte darauf, die t�gliche Arbeit aufzu-
nehmen und die Herde zur Weide zu f�hren. Im Gegensatz zum W�chter
tritt der Hirte nicht als Verb�ndeter des liebenden Paares in Erscheinung,
sondern als Mahner zur t�glichen Pflicht.

Wenn Knecht und Magd nun so erschrecken, wie vrouwe und riter im h�-
fischen Vorbild, ist dies weniger auf die Gefahr zu beziehen, entdeckt zu
werden, als auf die Tatsache, dass die Zeit weit fortgeschritten ist. Schließ-
lich haben sie „bis in den hellen Morgen“ und nicht nur bis zum Morgen-
grauen geschlafen und damit den Beginn der Arbeit verschlafen. Konse-
quenzen, die ein h�fisches Paar zu f�rchten hat, wie Ehrverlust oder gar die
T�tung des Mannes, haben die beiden nicht zu f�rchten.

In der zweiten Strophe wird der Abschied beschrieben. Der Knecht muss
das Stroh „r�umen“ und die Geliebte verlassen. Wieder werden gel�ufige
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Topoi aus dem h�fischen Kontext mit der b�uerlichen Umgebung verbun-
den, um so durch Verfremdung parodistische Wirkung zu erzielen. „Er wag-
te es nicht zu s�umen“ ist an dieser Stelle doppeldeutig, denn es kann einer-
seits auf die vorherigen Zeilen bezogen werden, so dass der schnelle Ab-
schied gemeint ist. Bezieht man es jedoch auf die nachfolgenden Zeilen,
wagt der Mann keine Verz�gerung im Beginn des Liebesspiels, das gattungs-
typisch folgen muss. Die nochmalige k�rperliche Vereinigung wird wie im
traditionellen Tagelied mit der konventionellen Metapher „umarmen“ be-
schrieben. Im Gegensatz zu der h�fischen Form ist hier die Umarmung
nicht als Akt des Trostes gedacht, denn die Magd bedarf keines Trostes. We-
der bittet sie ihn, l�nger zu bleiben, noch fließen Tr�nen des Trennungs-
schmerzes. Stattdessen wird die erotische Dimension st�rker betont. Die
Heftigkeit des letzten kurzen Zusammenseins vor Beginn des Tagwerks wird
mit einer kontextgebundenen Koitusmetapher betont: Das Stroh, das ihn be-
deckt, fliegt hoch in den Tag hinauf. Mit der Bezeichnung reine wird der
Magd ein Topos zugedacht, der die h�fische Dame kennzeichnet.

Sie reagiert auf seine Ann�herung mit einem freudigen Lachen und
schließt die Augen, weil ihr das „s�ße Bettenspiel“ offenkundig gef�llt. W�h-
rend beim traditionellen Tagelied die Trauer �ber den Abschied und die ban-
ge Frage nach dem Wiedersehen die sexuelle Vereinigung �berschatten, en-
det die Tageliedparodie mit einem Lob sexueller Erf�llung, die den Abschied
vergessen l�sst. Ohne Aufwand und Hilfsmittel gelangen Knecht und Magd
zu ungetr�bter Freude ohne Leid. Mit „Freude“ ist ein zentrales Motiv des
Minnesangs genannt. Freude ist Ziel und Zweck des Minnesangs, aber die
Freude ist allzu oft getr�bt, weil die Liebe nicht auf Gegenliebe st�ßt, uner-
f�llbar oder unerf�llt bleibt oder weil die Wiederst�ndigkeiten des h�fischen
Milieus Liebesgl�ck nicht zulassen. Auch wenn das h�fische Tagelied im Ge-
gensatz zu anderen Formen des hohen Sangs Erf�llung und damit Erreichbar-
keit von Freude thematisiert, bleibt diese zeitlich eng begrenzt und endet in
Leid. Freude ist aufs H�chste erstrebenswert, aber zugleich ein Ausnahmezu-
stand. Die Tageliedparodie Steinmars stellt das h�fische Ideal in Frage, indem
ihm die Einfachheit des b�uerlichen Dorflebens gegen�bergestellt wird. Das
hohe Ziel der Freude wird im außerh�fischen Kontext von Knecht und Magd
leicht erreicht und ist jederzeit ohne Anstrengung wiederholbar. Auch die
unangenehmen Begleiterscheinungen wie Angst vor Entdeckung, Ungewiss-
heit und Leid, die die Hohe Minne kennzeichnen, mindern die Freude nicht.
Es ist eine reine Freude, ein realistischer Gegenentwurf zur Freude des Hofes,
die als Ideal angestrebt wird und als utopische Vorstellung immer pr�sent ist,
aber letztlich nicht eingel�st werden kann.

12. Der Kol von Niunzen: Nu j�rlanc stÞt vil h� m�n muot

(Aus: Deutsche Liederdichter des 13. Jahrhunderts. Hg. v. Carl von Kraus. Zweite
Auflagen, durchgesehen von Gisela Kornrumpf. T�bingen 1978, Bd. I, Kol von Niun-
zen I, S. 218.)

Unter dem Namen Der Kol von N�ssen oder Niunzen sind in der Heidel-
berger Liederhandschrift C f�nf Strophen �berliefert, von denen die ersten
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beiden thematisch zu einem Lied zusammengef�gt werden k�nnen. Beide
Strophen sind in derselben Handschrift noch einmal „Herrn Niune“ zuge-
ordnet und in der Handschrift A finden sie sich unter weiteren Namen. Die
Miniatur der Manessischen Liederhandschrift zeigt einen Bogensch�tzen,
der auf einen Vogel zielt. Es herrscht weitgehend Konsens dar�ber, dass das
Bild mit dem des Rubin von R�deger vertauscht wurde, das eine Pastourel-
lensituation zeigt, die das erste Lied illustrieren k�nnte.

Der Name des Dichters ist nicht eindeutig zu identifizieren. Friedrich von
der Hagen deutet ihn als Ableitung von Neinzen oder Neizen bei Zwetl in
�sterreich, Adelung und Docen beziehen den Namen auf Neuß in der
Schweiz. Da der Dichter in keinem außerliterarischen Dokument bezeugt
ist, lassen sich keine Zuordnungen vornehmen, es ist weder bekannt, wo
und wann er gedichtet hat, noch lassen sich Vermutungen �ber seine Stan-
deszugeh�rigkeit oder T�tigkeit treffen.

Die unter dem Namen Kol von Niunzen �berlieferten Strophen zeichnen
sich durch ihre komischen und derb-erotischen Inhalte und die sexuelle
Metaphorik aus. Es handelt sich um Gegenges�nge, in denen die Topik des
Minnesangs aufgegriffen und zugleich parodiert wird. Strophenbau, Metrik
und Reime lassen zwar die N�he zur Formkunst des Minnesangs erkennen,
durchbrechen aber deren Regelhaftigkeit offenbar mit der Intention, Pointen
zu setzen, so dass das Prinzip des Gegensangs auch formal durchgesetzt ist.

1. (1 C2, Niuniu 1 A, 1 C1)
Nu j�rlanc stÞt vil h� m�n muot ich h�rt den s�ezen sanc
von einer swalwen d� si flouc ir stimme diu was guot.
,frou magt, het ich iuch in eim holz, daz næme ich f�r den kranz,
den ir zesamme habt gelesen von manger hande bluot‘.
„knappe, l�t iur w�nschen st�n, diu rede ist gar verlorn:
sold ich mit i uze holze g�n, mich stæche l�hte ein dorn;
s� sl�ege mich diu muoter m�n, daz wær mir l�hte zorn.“

2. (2 C2, Niuniu 2 A, 2 C1)
Er nam si b� der w�zen hant, er fuortes in den walt,
d� sungen kleiniu vogel�n ir stimme manicvalt,
undr eine gr�ene linden breit einen smalen st�c.
d� wart diu maget vil gemeint ein als� schœne w�p.
er leites an daz gr�ene gras die maget wol geborn.
in weiz waz brieves er ir las. was daz ir wÞnig zorn,
daz wart harte schier versuont: daz tet der liebe dorn.

1. Zu dieser Jahreszeit steht sehr hoch meine Stimmung ich h�rte den s�ßen Sang
von einer Schwalbe, als sie flog, ihre Stimme war sch�n.
„Frau Magd, h�tte ich euch in einem Wald, das n�hme ich gerne f�r den Kranz,
den ihr zusammengesammelt habt von mancherlei Bl�ten.“
„Knappe, lasst eure W�nsche stehn, die Rede ist gar umsonst;
w�rde ich mit euch ins Holz gehen, st�che mich leicht ein Dorn;
So schl�ge mich meine Mutter, das w�re mir leichter Zorn.

2. Da sangen kleine V�gelein mit ihren mannigfaltigen Stimmen
unter einer großen gr�nen Linde ein schmaler Pfad (kleiner Stich).
Da wurde das sehr sch�ne M�dchen eine ebenso sch�ne Frau.
Er legt es auf das gr�ne Gras, das wohl geborne M�dchen.
Ich weiß nicht, welche Briefe er ihr vorlas. War sie deshalb ein wenig zornig,
das war sehr bald vers�hnt: das tat der liebe (Liebe) Dorn.
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Das Lied wird h�ufig als Pastourelle bestimmt. Diese Gattung ist in der pro-
venzalischen und altfranz�sischen Lyrik oft vertreten, in der mittelhochdeut-
schen Literatur jedoch eher selten. Die Gattungsbestimmung ist unscharf,
ein Minimalkonsens besteht weitgehend dar�ber, dass Pastourellen Lieder
sind, deren Handlungsraum meist in die freie Natur verortet ist, in der sich
Mann und Frau begegnen. Der Mann, meist als h�fisch ausgegeben, ver-
sucht mit mehr oder weniger Erfolg die Frau, in der Regel aus b�uerlichem
Milieu stammend, zu verf�hren. Die Texte haben erz�hlenden Charakter,
sind h�ufig in Ich-Form geschrieben und wechseln sich gelegentlich mit
Dialogpassagen ab. Viele Lieder zeigen Abweichungen, so dass der Begriff
„pastourellenartig“ als zutreffend erachtet werden kann.

Die erste Strophe beginnt minnesangtypisch. Der hohe Mut, die freudige
Stimmung des lyrischen Ichs, weist es als h�fisch aus. Der s�ße Gesang
der Schwalbe, die als Fr�hlingsbote gilt, zeigt die Jahreszeit an, in der die
Liebe Hochkonjunktur hat, und zugleich einen locus amoenus, dessen Sig-
nalcharakter f�r Minne topisch ist. Nach diesem knappen Hinweis auf das
zu erwartende Minnegeschehen spricht der Erz�hler eine junge Frau an,
die er offensichtlich in dieser Umgebung trifft. Die Anrede „frou maget“ ist
doppeldeutig. Vrouwe ist die Bezeichnung einer adligen Dame, maget
nennt man einerseits die Jungfrau und andererseits die unfreie Dienerin. Es
handelt sich also entweder um eine noch jungfr�uliche Adlige oder um
ein einfaches M�dchen, dem der Mann sogleich ein Kompliment macht.

Das Anliegen des Mannes ist eindeutig: wenn er sie im Holz oder Wald
haben k�nnte, w�re dies ihm lieber als der Bl�tenkranz, den sie zusam-
mengesammelt hat. Der Kranz ist ein erotisches Symbol, denn nur die
Jungfrau darf ihr offenes Haar damit schm�cken. Heiraten heißt „unter die
Haube“ kommen, denn mit der Hochzeit verliert die Braut ihre Unschuld
und muss fortan ihr Haar bedecken. Das Kranzschenken war eine beliebte
Geste des Flirtens. Besonders beim Tanz, bei dem sich oft auch M�nner
ein Schapel aufsetzten, wurden Kr�nze zum Zeichen der Zuneigung ge-
tauscht oder verschenkt. Daraus wird die erotische Kranzmetapher abgelei-
tet, denn bildlich verstanden kann Kranzschenken auch Opferung der
Jungfr�ulichkeit bedeuten. Das lyrische Ich formuliert offen, dass ihm die
konkrete Hingabe der Jungfrau lieber w�re als die symbolische Gabe ihres
Bl�tenkranzes.

Das M�dchen weist ihn mit der erotisch konnotierten Bemerkung, er soll
seine W�nsche „stehen lassen“, ab, denn es f�rchtet, von einem Dorn ge-
stochen zu werden. Auch hier ist der sexuelle Nebensinn offenkundig. Die
Angst vor den Schl�gen der Mutter ist ein Argument, das die Deutungsm�g-
lichkeit konkretisiert. Die strafende Mutter, die die Liebesabenteuer ihrer
Tochter sanktioniert, findet sich als Motiv h�ufig in Liedern, die das b�uerli-
che Milieu einbeziehen, so dichtet Neidhart Mutter-Tochter-Gespr�che, in
deren Mittelpunkt diese Auseinandersetzung steht. Bezeichnend ist, dass
das M�dchen keine grunds�tzlichen Einw�nde gegen die Ann�herungsver-
suche des Mannes vorbringt, sondern nur nicht leichtfertig den Zorn der
Mutter auf sich ziehen m�chte.

In der zweiten Strophe wechselt die Erz�hlperspektive von der Ich-Form
in die dritte Person. Als habe es keinen Widerstand des M�dchens gegeben,
nimmt der Mann es an die Hand und f�hrt es in den Wald. Weiße Haut –
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12. Der Kol von Niunzen

insbesondere weiße H�nde – geh�rt zu den idealtypischen Sch�nheitsbe-
schreibungen im Kontext des H�fischen, denn sie ist Unterscheidungsmerk-
mal von den Bauern, die auf dem Feld arbeiten und sich der Sonne ausset-
zen m�ssen. W�hrend sonnengebr�unte H�nde also die Notwendigkeit
harter Arbeit im Freien dokumentieren, l�sst vornehme Bl�sse auf adligen
M�ßiggang schließen. Das M�dchen, das schon zuvor als h�fische Dame
angeredet wurde, erf�hrt hier eine weitere, �bertriebene Hochsch�tzung.
Ein M�dchen „bei der weißen Hand zu nehmen“ wird im sp�tmittelalterli-
chen erotischen Liederbuchlied zu einer feststehenden Redewendung, mit
der der Beginn einer Verf�hrung angezeigt wird.

Die mannigfaltigen Ges�nge der kleinen V�gel zeigen erneut die fr�h-
lingshafte Situation des locus amoenus an. Die Linde mit ihren herzf�rmi-
gen Bl�ttern ist im Mittelalter der Liebesbaum schlechthin, der nicht nur in
der deutschen Dichtung wie in Walthers Lindenlied den Ort der Liebe mar-
kiert, sondern auch in der lateinischen Dichtung Erw�hnung findet.

Der unvollst�ndige Satz im dritten Vers ist zweideutig, denn st�c kann so-
wohl Pfad als auch Stich bedeuten. Es bleibt zun�chst unklar, ob der Mann
das M�dchen zu einem kleinen Weg f�hrt oder ob er ihm einen kleinen
Stich versetzt, wenngleich der Bezug zu „Dorn“ in der ersten Strophe die
erotische Konnotation nahelegt. Der n�chste Vers ist deutlicher, aus dem
sch�nen M�dchen ist eine ebenso sch�ne Frau geworden: sie wurde also
entjungfert. Es folgt eine weitere Koitusumschreibung, die zu den konven-
tionellen Metaphern gez�hlt werden kann, da sie im erotischen Wortschatz
des Mittelalters weit verbreitet ist. Ein M�dchen ins gr�ne Gras zu legen ist
in diesem Zusammenhang unmissverst�ndlich. Die Bezeichnung maget wol
geborn entspricht der Anrede frou magt und parodiert die im Minnesang �b-
liche Wendung, mit der die h�fische Dame angesprochen wird. Die letzten
beiden Verse der zweiten Strophe sind wieder in Ich-Form verfasst, aller-
dings ist das lyrische Ich nun nicht mehr wie zu Beginn des Liedes der Ak-
teur der Liebesbegegnung, sondern nimmt eine Beobachterrolle ein. Der
Beobachter weiß nicht, welche Briefe der Verf�hrer dem M�dchen vorlas.
Da im Kontext der Situation das reale Vorlesen von Briefen keinen Sinn er-
gibt, muss auch diese Aussage metaphorisch gedeutet werden. Schreiben
und Lesen geh�ren zu den h�ufig benutzten bildhaften Umschreibungen
des Geschlechtsverkehrs. Der Schreiber tritt als Liebeskundiger und Verf�h-
rer auf und die Beherrschung der Schreibkunst wird besonderen F�higkeiten
auf dem Gebiet der Liebeskunst gleichgesetzt. Die scheinbare Unwissenheit
des Erz�hlers entpuppt sich als nochmalige Erw�hnung des Koitus. In den
letzten beiden Versen werden mit „Zorn“ und „Dorn“ Reime der ersten Stro-
phe aufgegriffen. Auch wenn das M�dchen ein wenig zornig war, auf diese
Weise verf�hrt zu werden, war es schnell wieder vers�hnt, weil der „Dorn
der Liebe“ es offensichtlich �berzeugt hat. Mit dieser Penismetapher wird
ein m�nnliches Selbstverst�ndnis zum Ausdruck gebracht, das typisch f�r
erotische Lieder ist.

Das Lied des Kols von Niunzen ist zusammen mit anderen Minneliedern
tradiert, weist aber eine Liebeskonzeption auf, die dem Ideal der h�fischen
Minne entgegensteht. Es ist ein Gegengesang, an dem sich die �berg�ngig-
keit vom Minnesang zum erotischen Lied zeigt. Minnesangtypische Wen-
dungen wie Fr�hling und Vogelsang werden aufgegriffen, aber zugleich pa-
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rodiert, indem sie verfremdet und in einen erotischen Kontext gesetzt wer-
den. Die Verwendung von vrouwe als absichtsvolles Kompliment f�r ein
M�dchen und die Zielstrebigkeit des Mannes, seine sexuelle Befriedigung
zu erreichen, zeigen das krasse Gegenteil der h�fischen Verzichtsethik. Ty-
pisch f�r ein erotisches Lied ist die Reihung von Metaphern. Die deutliche
Betonung des sexuellen Geschehens durch die Aneinanderreihung von Ver-
bildlichungen erweckt den Anschein der Verh�llung und die Fiktion einer
gruppenspezifischen Sprachcodierung. Das eigentlich Unsagbare wird auf
vielf�ltige Weise sagbar gemacht, ohne dass Tabus verletzt werden. Der Ein-
geweihte weiß den Sprachcode zu deuten, auch wenn ihm nicht alle Meta-
phern gel�ufig sind. Damit ist das enth�llende Moment letztlich st�rker als
das verh�llende. Liebe wird zum Sprachspiel und zum Anlass f�r Komik.

13. Gedrut – Geltar:
Man singet minnew�se d� ze hove

(Aus: Deutsche Liederdichter des 13. Jahrhunderts. Hg. v. Carl von Kraus. Zweite
Auflagen, durchgesehen von Gisela Kornrumpf. T�bingen 1978, Bd. I, Gedrut-Geltat
II, S. 78.)

Unter dem Namen Gedrut ist in der Liederhandschrift A, der Kleinen Ma-
nessischen Liederhandschrift, ein Corpus von 30 Strophen �berliefert. Der
�berwiegende Teil dieser Strophen, insgesamt 28, sind in anderen Hand-
schriften anderen Autoren wie Rubin, Neidhart, Albrecht von Johansdorf,
Reinmar, Ulrich von Singenberg oder Geltar zugerechnet. Nur zwei Stro-
phen sind in keiner anderen Handschrift nachweisbar. Da Gedrut die bairi-
sche Form des Namens Gertrud ist, herrscht weitgehend Konsens dar�ber,
dass Gedrut die Besitzerin einer Handschrift mit anonym aufgezeichneten
Liedern gewesen sei, deren Sammlung in die Liederhandschrift A eingeflos-
sen sei. Sicher ist diese Annahme nicht.

Neun Strophen der Gedrut-Sammlung sind in der großen Manessischen
Liederhandschrift C einem Herrn Geltar zugeordnet, der in keiner weiteren
Handschrift genannt wird. F�r diese Strophen gibt es keine Parallel�berliefe-
rung, so dass sie auch keinem anderen Dichter zugeschrieben sind. Da die
beiden Strophen der Handschrift A, f�r die es ebenfalls keine weiteren Be-
legstellen gibt, thematisch, formal und stilistisch zu der Geltar-�berliefe-
rung passen, hat man sich darauf verst�ndigt, sie seinem Werk zuzuschla-
gen. Die nun insgesamt 11 Strophen werden unter „Gedrut-Geltar“ gef�hrt.

Aufgrund der schwierigen �berlieferungslage l�sst sich �ber einen Dich-
ter der Gedrut-Geltar-Lieder keine Aussage treffen. Ob Gedrut wirklich eine
Sammlerin war oder nur ein Lese- oder �bertragungsfehler des Namens
Geltar ist, kann nicht gekl�rt werden. Ein Adelsgeschlecht dieses Namens
ist nicht nachweisbar und das Wappen in der Miniatur zu Geltar in der Ma-
nessischen Handschrift C ist wie viele andere ein Phantasiewappen. Ob die-
ser Name ein Rollenname ist, wie beispielsweis „Neidhart“, ist ebenfalls
nicht abzusch�tzen. Auch die Annahme, Geltar sei ein Fahrender, der die
Lieder entweder selbst gedichtet oder in sein Repertoire �bernommen habe,
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13. Gedrut – Geltar

muss Spekulation bleiben. Es gibt keine Hinweise auf den Dichter dieser
Lieder.

Die Strophen des Geltar lassen sich zu f�nf Liedern zusammenfassen. Die
beiden nur in A �berlieferten Strophen sind ein Spottlied auf einen Kunze-
chen von Wahsmuot und dessen Lieder �ber die Fernminne. Ein Mutter-
Tochter-Gespr�ch erinnert an Lieder Neidharts, ein Tanzlied mit Refrain an
Ulrich von Winterstetten. Zwei Lieder setzen sich mit der Realit�tsferne des
Minnesangs auseinander.

(Geltar 2 C, Gedrut 4 A)
Man singet minnew�se d� ze hove und imme schalle:
so ist mir s� n�t n�ch alder w�t deich niht von frouwen singe.
mir wærn viere kappen lieber danne ein krenzl�n.
mir gæbe ein herre l�hter s�nen meidem �z dem stalle
dann obe ich alse ein wæher Flæminc f�r die frouwen dringe.
ich will b� dem wirte und b� dem ingesinde s�n.
ich fliuse des wirtes hulde niht, bit ich in s�ner kleider:
s� wære im umbe ein �berigez h�bschen michel leider.
g�t mir ein herre s�n gewant, diu Þre ist unser beider.
slahen �f die minnesenger die man r�nen siht.

Man singt dort am Hof Minnelieder mit großem L�rm.
Ich ben�tige aber so sehr alte Kleider, dass ich nicht von Damen singe.
Mir w�ren vier M�ntel lieber als eine Kr�nzelein.
Mir m�ge der Herr lieber seinen Hengst aus dem Stall geben,
als dass ich wie ein stattlicher Flame die Damen bedr�ngte.
Ich will bei dem Hausherrn und seinen Leuten sein.
Ich verliere des Herren Huld nicht, wenn ich ihn um seine Kleider bitte.
So w�re ihm ein �berm�ßiges Sch�ntun um vieles verhasster.
Gibt der Herr mir sein Gewand, haben wir beide Ehre!
Verpr�gelt die Minnes�nger, die man s�lzen h�rt!

Das Lied Geltars ist ein Gegensang besonderer Art, weil es aus der Perspek-
tive eines fahrenden Spruchdichters oder Spielmanns geschrieben ist. Im
Mittelalter ist zwischen verschiedenen Gruppen von Gesangsk�nstlern un-
terschieden worden. Zwischen den h�fischen S�ngern, die, unterst�tzt
durch ihre M�zene, hohe Achtung genossen, und Fahrenden, die rechtlos
und heimatlos von Ort zu Ort zogen, konnten Welten liegen. Einzelheiten
�ber die Lebensverh�ltnisse einfacher Spielleute sind nicht �berliefert, aber
aus literarischen Werken, die Hoffeste schildern, gewinnt man einen Ein-
druck von der Vielfalt der K�nstler, die dort auftraten. Ihre f�rstliche Beloh-
nung f�r die Freude, die sie verbreiten, ist Teil der Selbstdarstellung von
Herrschern.

Fahrende und Spielleute nehmen guot umbe Þre. Sie sind niederen Stan-
des, haben keine Rechte und keine Ehre. Sie bieten ihren Dienst jedem an
und halten sich jeweils nur kurz an einem Hof auf, um dort bei bestimmten
Anl�ssen aufzutreten. Sie sind keinem Hof zugeh�rig und k�nnen keine eh-
renvolle Anerkennung f�r ihre Leistungen erwarten. Sie lassen sich f�r ihre
Dienste entlohnen, erwarten also materielle G�ter als Gegenleistung f�r
ihre Darbietungen, um ihren Lebensunterhalt zu sichern. Das ist ein Ab-
grenzungskriterium zu den h�fischen Dichtern, deren gesellschaftlicher Sta-
tus deutlich h�her ist. Sie sind dem Hof l�ngerfristig verbunden und haben

115

Werk

Text

�bersetzung

guot umbe Þre



V. Einzelanalysen

dort Ansehen und Ehre, auch wenn sie materielle Unterst�tzung von ihren
M�zenen erhalten. Minnesang als exklusive Adelskunst und Spiegel der h�-
fischen Utopie ist eine Angelegenheit der h�fischen Dichter, nicht der Fah-
renden. Wer guot umbe Þre nimmt, singt �ber religi�se oder politische The-
men, lobt oder tadelt Herrscher, verbreitet moralische Lehren, �ußert allge-
meine Weltweisheiten oder tr�gt mit Spott- und Scherzliedern zur Unterhal-
tung bei. Seine Kunst ist der Sangspruch. Dass �berschneidungen nicht aus-
geschlossen sind, zeigt Walther von der Vogelweide, der als ein Meister so-
wohl der Minne- als auch der Spruchlyrik gilt.

Das lyrische Ich in Geltars Lied nimmt die Rolle eines Fahrenden ein.
Schon im ersten Vers wird seine Distanz zum Minnesang deutlich. Aus einer
Beobachterperspektive heißt es, man singe „dort“ am Hof Minnelieder. Die
Beurteilung des hohen Sangs als L�rm zeigt die Geringsch�tzung der h�fi-
schen Kunst. Im zweiten Vers bekennt sich der Fahrende zu seiner Zunft. Er
geh�rt nicht zu den h�fischen S�ngern, denn er ben�tigt alte Kleider so
sehr, dass er nicht von h�fischen Damen singt. Kleider sind neben Pferden,
Maultieren und Pelzen ein �blicher Lohn f�r Spielleute und fahrende
Spruchdichter. Im einzigen Dokument, das von Walther von der Vogelwei-
de �berliefert ist, einer Reiserechnung des Erzbischofs Wolfger von Erla,
wird erw�hnt, dass er f�r seine Dienste einen „Pelzrock“ erhalten habe, und
auch in epischen Werken ist Kleidung zur Entlohnung von S�ngern selbst-
verst�ndlich aufgef�hrt.

Zieht man in Betracht, dass Kleidung sehr teuer war und die meisten
Menschen nur wenige Kleidungsst�cke besaßen, kann ein Mantel oder
Rock als f�rstliche Belohnung gelten, auch wenn er schon getragen ist. Im
dritten Vers wird die Entlohnung des Fahrenden dem Lohn des Minnes�n-
gers gegen�bergestellt. Vier M�ntel w�ren ihm lieber als ein Kr�nzlein. Mit-
telalterliche M�ntel sind �berw�rfe, die meist keine �rmel haben, und in
Stoffqualit�t, Farbe, Schnitt und Verarbeitung stark variieren. Mantelformen
aus r�mischer Tradition sind Teil des h�fischen Zeremoniells und zeigen
den Status des Tr�gers an. M�ntel sind in einem solchen Maße Repr�senta-
tionsobjekte, dass Kleiderordnungen vorschreiben, welche Stoffe und Ver-
zierungen f�r die verschiedenen St�nde zu tragen erlaubt sind. Der kost-
spielige Mantel eines Herren hat f�r den Fahrenden einen hohen materiel-
len Wert. Er darf ihn zwar nicht tragen, kann ihn aber mit gutem Gewinn
ver�ußern. Vier M�ntel w�ren eine stolze Entlohnung, die das Maß der �bli-
chen Zuwendung �bertr�fe.

Kr�nze sind der Haarschmuck der Jungfrau, den sie ablegen muss, sobald
sie heiratet und „unter die Haube“ kommt. Es war Brauch, bei Festen und
T�nzen, zu denen auch M�nner sich mit Kr�nzen schm�ckten, durch Kranz-
tausch und Kranzschenken Zuneigung zu zeigen und zu flirten. Daraus ent-
wickelte sich der metaphorische Gebrauch von „Kranzschenken“ als Um-
schreibung f�r die Defloration. Wenn eine Jungfrau einem Mann ihren
Kranz schenkt, kann dies auf realer Ebene als Zeichen ihrer Zuneigung, auf
bildlicher Ebene als sexuelle Hingabe interpretiert werden.

Die Gegen�berstellung im dritten Vers beinhaltet genau diese Ambiva-
lenz. W�rde eine h�fische Dame dem S�nger mit einem realen Kranz ihre
Zuneigung zeigen und ihm damit einen Lohn gew�hren, der weit �ber den
herk�mmlichen Erwartungen des Minnes�ngers l�ge, oder w�rde sie sogar
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sein Bitten erh�ren und sich ihm hingeben, so w�rde er dennoch vier M�n-
teln vorziehen. Er weiß zwar die Bedeutung eines solchen Kranzes zu sch�t-
zen und veranschlagt vier M�ntel als Gegenwert, doch die materielle Ent-
lohnung bedeutet ihm mehr, weil er sie f�r seinen Lebensunterhalt ben�tigt.

Im n�chsten Vers wird die Gegen�berstellung von Sangspruch und Min-
nesang fortgef�hrt. Ein Herr k�nnte ihn besser mit einem Hengst aus seinem
Stall entlohnen, also f�r seinen Gesang mit einem Gegenwert zahlen, als
dass er ihn wie einen Flamen die Damen bedr�ngen ließe. Flandern war im
Mittelalter ein bedeutendes kulturelles Zentrum, dessen H�fe Vorbildcha-
rakter hatten. Als Exportland f�r Luxusartikel war Flandern insbesondere f�r
wertvolle Tuche bekannt. Ein fl�mischer Minnes�nger kann daher als beson-
ders vornehm und h�fisch gelten. Das lyrische Ich sch�tzt sein Singen trotz
aller h�fischen Perfektion gering, denn aus seiner Sicht bel�stigt er damit
die Damen. Aus der Perspektive des Herrn sollte daher die Investition in an-
dere Ges�nge die bessere Alternative sein.

Der Fahrende will sich den Damen nicht n�hern, er will nicht f�r oder
�ber sie singen, sondern beim Herrn und seinem Gefolge bleiben (V. 6). Er
sieht sein Publikum in den M�nnern des Hofes, die anderes als Liebeslieder
h�ren wollen. Wenn er um Kleider als Entlohnung f�r seinen Gesang bittet,
bringt ihn diese Bitte nicht um die Huld des Herrn, denn sie ist nicht ehren-
r�hrig (V. 7). Ein �berm�ßiges Sch�ntun, wie die Minnes�nger es pflegen,
ist f�r den Herrn schlimmer. Die Erkl�rung folgt indirekt im neunten Vers.
Wenn ein Herr dem S�nger sein Gewand gibt, dann haben beide Ehre. Da-
raus l�sst sich schließen, dass der Minnes�nger, der an den Hof geh�rt, dem
Herrn nicht zur Ehre gereicht. Hier wird auf die Bestimmung der Fahrenden
als derjenigen, die guot umbe Þre nehmen, angespielt. W�rtlich �bersetzt
bedeutet der Ausdruck „Gut (im Sinne von G�tern) statt Ehre“ und kann so
gedeutet werden, dass Fahrende eine angemessene Entlohnung nicht nur
Ehrgeschenken, sondern der Ehre �berhaupt vorziehen. Genau dieser Deu-
tung wird widersprochen, wenn es heißt, die Bezahlung von Sangeskunst
trage dem Herrn und dem S�nger Ehre ein. Der Herr gewinnt durch Schen-
ken von Kleidern Ehre, weil er der �konomie des Schenkens folgt und sich
milte und gebefreudig zeigen kann. Er verwirklicht damit die von ihm gefor-
derten h�fischen Tugenden. Der fahrende S�nger gewinnt trotz der Bezah-
lung Ehre, weil er dem Herrn zu Ehren singt und mit seinen Liedern dessen
Ehre unbeschadet l�sst. Wenn die l�rmenden Minnes�nger die Damen
bel�stigen, fordern sie die Ehre des Herrn heraus, der solches nicht zulassen
kann. Im letzten Vers wird deshalb die Bestrafung der Minnes�nger f�r sol-
che Ehrkr�nkungen gefordert, sie sollen f�r ihren Gesang verpr�gelt werden
(V. 10).

Geltar stellt mit seinem Lied den Minnesang grunds�tzlich in Frage. Die
exklusive Kunst des hohen Sanges, die dem Hof Freude bringen und seine
Ehre mehren soll, wird als unehrenhafte Angelegenheit zwischen h�fischen
Sch�nlingen und den Damen dargestellt. Dem l�rmenden Getue der Min-
nes�nger wird die Kunst der Fahrenden, die ein geringeres Ansehen haben,
als ehrenvolle gegen�ber gestellt.
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VI. Ausblicke: Gesamteurop�ische Perspektive

Wenn wir von Europa reden, ist unser Denken bestimmt durch Vorstellun-
gen von Nationalit�ten, die sich erst in der Neuzeit entwickelt haben. Die
Ausbildung europ�ischer Territorialstaaten beginnt allm�hlich im sp�ten
Mittelalter und findet im 19. Jahrhundert ihren Abschluss, auch wenn Karl
der Große immer wieder als „Vater Europas“ beschworen wird. Im Mittelal-
ter folgt die Einteilung der Welt religi�sen Kriterien. Das lateinische Chris-
tentum folgt dem Papst in Rom, das griechische dem Patriarchen in Byzanz.
Die westr�mische Sicht l�sst die Byzantiner fremd erscheinen, sie werden
aber als Christen gesehen. Das l�sst sie n�her sein als die Sarazenen, gegen
die in Kreuzz�gen erbittert gek�mpft wird. Der Islam gilt aus christlicher
Sicht als Heidentum und Bedrohung, schließlich sind Teile des heutigen
Spanien bis ins 14. Jahrhundert und Sizilien zeitweise unter muslimischer
Herrschaft. Die Herrschaftsgebiete der Adligen sind keine zusammenh�n-
genden Territorien. Durch Heirat und Eroberung werden Gebiete hinzuge-
wonnen, durch Erbteilung und Kriege gehen Gebiete verloren. Herrschaft
ist organisiert durch Personenverb�nde, die durch pers�nliche Lehnseide
konstituiert werden. Nach einem Regierungswechsel oder dem Tod eines
Herrschers m�ssen solche Bindungen jeweils erneuert werden. Ein Beispiel
f�r einen Herrscher ohne enge territoriale Bindung ist Richard L�wenherz.
Er war Herzog von Aquitanien, Herzog der Normandie, Graf von Maine,
Graf von Anjou und englischer K�nig. Als Kreuzfahrer eroberte er unter-
wegs Zypern, verkaufte die Insel aber an Guido von Lusignan. Dass er sich
w�hrend seiner Regierungszeit nicht l�nger als zehn Monate in England auf-
gehalten haben soll, steht seinem legend�ren Ruf als englischer K�nig nicht
im Wege. Der in Ancona geborene Stauferkaiser Friedrich II. regiert von Si-
zilien aus ein Reich, das von der Nord- und Ostseek�ste bis in die S�dspitze
Siziliens reichte und wird dennoch in der Geschichtsschreibung als deut-
scher Kaiser gef�hrt. Karl der Große ist dem franz�sischen nationalen Ge-
d�chtnis ebenso wie dem deutschen als m�chtiger Herrscher und National-
held eingeschrieben.

Trotz fehlender Staatlichkeit gibt es im Mittelalter ein Bewusstsein von
umfassender Herrschaft, dessen Orientierungspunkt der Mythos des r�mi-
schen Universalstaates bleibt. Die Renovatio Imperii Romani Karls des Gro-
ßen war �bergeordnetes Ziel und Maßstab weltlicher Herrschaft f�r den
westr�mischen Einflussbereich, auch wenn damit eher die Form als die ter-
ritoriale Ausdehnung gemeint ist. Das gemeinsame Band aller westr�misch
orientierten Herrschaftsgebiete ist die Kirche, deren Verwaltungsstrukturen
weitgehend aus r�mischer Zeit tradiert sind, und deutlich besser funktionie-
ren als Formen weltlicher Herrschaftsorganisation. Latein als Grundlage
von Schriftlichkeit und Sprache der Geistlichen und Gebildeten erm�glicht
einen unproblematischen Austausch von philosophischen und theologi-
schen Schriften �ber regionale Sprachr�ume hinweg und die Mobilit�t von
klerikal Gebildeten, die sich �berall mit ihresgleichen verst�ndigen k�nnen.

Europa im Mittelalter

„Internationalit�t“
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Mit der lateinischen Sprache als lingua franca entsteht ein großfl�chiger
Kulturraum, in dem Entwicklungen schnell Verbreitung finden, auch solche,
die dann in den jeweiligen Volkssprachen Wirksamkeit entfalten. Die neu
entstehenden H�fe des Adels tragen ihrerseits zum Transfer von Neuerun-
gen bei. Das Verh�ltnis der Herrschenden untereinander ist gepr�gt von Ge-
meinsamkeit und Differenz. Man k�mpft bei den Kreuzz�gen gegen einen
gemeinsamen Feind, auch wenn h�ufig eigene Interessen der Beteiligten
Oberhand gewinnen und der gemeinsamen Sache eher schaden als n�tzen.
Mit den Kreuzz�gen manifestiert sich die Idee von christlicher Ritterlichkeit,
die als utopische Idealvorstellung die Hofhaltung und Lebensweise des ge-
samten Adels pr�gt. Adlige H�user verbinden sich mit geschickter Heirats-
politik und f�hren so milit�rische Kr�fte und Territorien zusammen. Sie
k�mpfen in Kriegen und Fehden erbittert gegeneinander und machen sich
Gebiete streitig. Die vielf�ltigen Beziehungen des Adels untereinander sind
jedoch durchg�ngig ein Garant f�r den schnellen Austausch von Ideen, Mo-
den und Waren an den H�fen.

Unter diesen Voraussetzungen ist mittelalterliche Literatur immer schon
ein gesamteurop�isches Ph�nomen, wenngleich regionale Unterschiede in
der Auspr�gung zu verzeichnen sind. Die Anf�nge h�fischer Literatur wei-
sen nach Frankreich. Das Ritterideal manifestiert sich als retrospektive Uto-
pie, die literarisch Verbreitung findet. Die Helden, die zum Exempel h�fi-
scher Lebensweise werden, sind an allen H�fen bekannt und gelten unge-
achtet ihrer regionalen Herkunft als gemeinsame Vorfahren der Ritter. K�nig
David hat ebenso Vorbildcharakter wie Alexander der Große, C�sar, Karl
der Große oder K�nig Artus. Der sagenumwobene K�nig von Britannien ist
historisch nicht eindeutig zu belegen. Seine Geschichte wird, angereichert
mit mythischen Stoffen keltischer Erz�hltradition, Gegenstand altfranz�si-
scher h�fischer Epik. Die mehr oder minder freie �bertragung des Stoffes in
die mittelhochdeutsche Sprache durch Hartmann von Aue und andere l�sst
ihn, wenngleich mit deutlich differenter Akzentuierung, zur Heldengestalt
auch in der deutschen Literatur werden.

Die fr�hesten Zeugnisse einer volkssprachigen h�fischen Liebeslyrik fin-
den sich im okzitanischen Sprachraum, jenem Gebiet der Langued’oc, das
von Italien bis Katalonien reicht, und damit deutlich �ber den provenzali-
schen Raum heutiger Begrifflichkeit hinausgeht. Es ist daher angemessener,
von okzitanischer als von provenzalischer Lyrik zu sprechen. Die so ge-
nannten Trobadors oder Troubadours thematisieren in ihren Liedern spiele-
risch Vollzugsweisen der aristokratischen Lebensformen. Wilhelm IX., Graf
von Poitiers und Herzog von Aquitanien, ist einer der ersten namentlich be-
kannten Trobadors. Neben Liedern, die sublimierte Minnevorstellungen the-
matisieren, finden sich in seinem Repertoire parodistische Gegenges�nge
und derb-erotische Lieder. Mehr als 400 Trobadornamen sind bekannt, da-
runter die Namen zahlreicher Adliger. Im 12. Jahrhundert erreicht die altok-
zitanische Lyrik ihren H�hepunkt. Seit der Wende zum 13. Jahrhundert sind
teilweise zu den Trobadorges�ngen vidas und razos �berliefert, kurze Be-
schreibungen, die die Lieder in den lebensweltlichen Kontext der S�nger
einordnen sollen. Razos sind Erz�hlungen, die reale oder fiktive Hinter-
grundinformationen zu den Anl�ssen der Lieder und zu den Personen, die
darin vorkommen, �bermitteln. Vidas sind kurze Lebensbeschreibungen der
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Trobadors. Wie authentisch diese Kurzbiographien sind, ist nicht zu ermit-
teln, aber sie zeigen den Rahmen auf, in den Publikum und S�nger solche
Dichtung verorten. Aus ihnen wird deutlich, dass sowohl Adlige als auch
Nichtadlige an der Produktion und Verbreitung der Lieder beteiligt waren.
Auch Frauen unter den Akteuren sind bezeugt. „Sozialer Rang und k�nstle-
risches Prestige scheinen in der provenzalischen Kultur weniger von der so-
zialen Herkunft und von der Rechtsstellung abzuh�ngen, sondern vielmehr
von den Formen und der Qualit�t der Darbietungen und des Auftretens. Die
,uomini di corte‘, die ,h�fischen Spielleute‘ sind nicht aufgrund ihres Ge-
burtsstandes so bezeichnet, sondern wegen ihres Aufstieges zum ,m�n�strel
de cour‘ am adligen Hof“ (Hartung 2006, S. 110f.).

Der h�fische Sang verbreitet sich von Okzitanien ausgehend nach Katala-
nien, Norditalien, Sizilien und Nordfrankreich. Einflussreiche M�zeninnen
und M�zene ziehen Dichter und S�nger an ihre H�fe und sorgen so f�r die
Verbreitung h�fischer Lyrik. Durch Heirat werden M�zenatentum und litera-
rische Vorlieben exportiert und in weiter entfernten Gebieten etabliert. Im
Gebiet Nordfrankreichs bildet sich mit der Trouv�re-Lyrik eine Form des h�-
fischen Sangs aus, die dem Konzept der po�sie formelle in besonderer Wei-
se verpflichtet ist.

Im mittelhochdeutschen Minnesang werden Themen und Formen der ro-
manischen Lyrik aufgegriffen. Lange Zeit wurde angenommen, dass Fried-
rich von Hausen nach romanischen Vorbildern dichtete und damit andere
Dichter beeinflusste. Vieles spricht jedoch daf�r, dass sich die Minnes�nger
der so genannten Hausenschule direkt mit der altprovenzalischen und alt-
franz�sischen Lyrik auseinandergesetzt haben (Touber 2005). Ob pers�nli-
che Begegnungen mit Trobadors und Trouv�res an H�fen oder bei großen
Festen Anlass zu Austausch und �bernahme von Liedkunst waren oder die
Vermittlung von Liedern �ber Manuskripte erfolgte, l�sst sich nicht nach-
weisen.

Die mittelhochdeutschen Minnelieder haben �hnlichkeiten mit den Lie-
dern der Trobadore und Trouv�res und sind dennoch anders. Die fin amors,
die verfeinerte Liebe oder Hohe Minne, die Bindung an den Dienstgedan-
ken, der Frauenpreis, Topoi, Strophenformen und Kontrafakturen weisen da-
rauf, dass vielen Minnes�ngern romanische Lyrik bekannt war. Manche Gat-
tungen wie die Pastourelle, Partimen oder chansons de mal mari�e, die oft
deutlich erotisch konnotiert sind, erfreuen sich in der romanischen Tradition
großer Beliebtheit, werden aber im Minnesang nur sp�rlich aufgegriffen. Es
gibt mehr mittelhochdeutsche Tagelieder als okzitanische, daf�r fehlt die
Komplement�rgattung Abendlied (serena) im Minnesang v�llig. Kreuzlieder,
die eng mit der Minnethematik verwoben sind, haben nur eine weitl�ufige
�hnlichkeit mit den sirventes der Trobadors, die der konkreten politischen
Dichtung, dem Sangspruch vergleichbar, zugeordnet werden. Vidas und ra-
zos fehlen im Minnesang und damit Hinweise auf die Dichter und Kontexte
und die Einbindung in Erz�hlungen.

Mit der Verbreitung der romanischen Lyrik werden Formen und Inhalte
den jeweiligen Gegebenheiten angepasst, kulturelle und regionale Einfl�sse
werden aufgegriffen und den Texten so eingeschrieben, dass �hnlichkeiten
zwar erhalten bleiben, aber dennoch neue Variationen entstehen, die die
Lieder unverwechselbar machen. Wenn man den Minnesang von einer ge-
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samteurop�ischen Perspektive aus betrachtet, so l�sst sich festhalten, dass er
einerseits im Gesamtzusammenhang mittelalterlicher Literatur �ber die
Grenzen des deutschsprachigen Raumes hinausweist, andererseits aber spe-
zifische Eigenheiten aufzeigt, die ihn deutlich von den anderen Formen h�-
fischer Liebeslyrik unterscheiden.
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Bilddarstellungen von Minnes�ngern mit Erl�uterungen

In der Großen Manessischen Liederhandschrift C
sind mit den Texten Miniaturen �berliefert, die auf
die verschiedenen Dichter weisen. In der Weingar-
tener Handschrift B finden sich ebenfalls 25 Minia-
turen und nur die Kleine Heidelberger Liederhand-
schrift A ist ein reines Textbuch. Die kunstvollen Bil-
der in der Handschrift C machen ihren Wert als
Prachthandschrift aus und geh�ren zu den fr�hen
Zeugnissen weltlicher Kunst.

Die Texte in dieser Handschrift sind nach Dich-
tern geordnet und vor dem jeweiligen Textkorpus ist
eine ganzseitige Miniatur eingef�gt, die auf den
Dichter oder sein Werk weist. Insgesamt umfasst die
Handschrift 137 Bilder und eine unvollendete Vor-
zeichnung. Anhand der Rahmen, die um die Minia-
turen gezogen sind, unterscheidet man einen
Grundstockmaler und drei Nachtragsmaler.

Die Rahmen, die der Grundstockmaler um seine
Miniaturen gezogen hat, bestehen aus geometri-
schen Formen, Streifen oder Rauten und sind in den
Farben Rot, Gold und Blau gehalten. Er bevorzugt
zur Ausmalung kr�ftige, strahlende Farben und setzt
große Bild�berschriften. Die Bild�berschriften der
Nachtragsmaler sind deutlich kleiner, sie verwenden
Mischfarben und legen die Bilder szenisch an. Der
erste von ihnen umrandet die Szenen mit Ranken
aus Bl�ten und Bl�ttern, der zweite malt farblich ge-
stufte Rauten- und Rosettenbord�ren und die Bilder
des dritten Malers sind mit dunkelblauen Randstrei-
fen mit goldenen Kugeln umrahmt (Walther 1988,
XXVI).

Alle Miniaturen wurden zun�chst mit einem
schwarzen Stift vorgezeichnet und anschließend
ausgemalt. Viele Bilder zeigen unbeschriebene
Schriftb�nder. Ob eine sp�tere Ausmalung intendiert
war, l�sst sich nicht beurteilen. Die meisten Miniatu-
ren, insgesamt 117, sind im oberen Drittel mit Hel-

men und Wappen versehen, was schon fr�h zu der
Vermutung gef�hrt hat, dass erstens die Minnes�nger
in der Regel adlig gewesen seien und zweitens die
Wappen zur Identifizierung der Dichter herangezo-
gen werden k�nnten. Seit Joachim Bumke den eher
geringen historischen Wert der Darstellungen aufge-
zeigt hat (Bumke 1876), ist man geneigt, die
Schmuckfunktion in den Vordergrund zu stellen.
Die Maler sind offensichtlich vom Wortsinn der
�berlieferten Namen ausgegangen und haben schon
vorhandene Wappen, die dazu passten, gesucht
oder selbst neue konstruiert.

Die Dichter werden in den Miniaturen entweder
hinsichtlich ihrer vermuteten Standeszugeh�rigkeit
oder inmitten einer Liedszene ihres Werkes darge-
stellt. Die Darstellungen folgen den mittelalterlichen
Sch�nheitsvorstellungen und den ikonographischen
Regeln der Zeit. Es ist also nicht beabsichtigt, ein
reales, portraithaftes Aussehen der Minnes�nger zu
erreichen, sondern m�glichst typische Figuren zu
entwerfen. Besonderheiten werden durch die Beiga-
be von Gegenst�nden zum Ausdruck gebracht. Frau-
en und M�nner sind kaum voneinander zu unter-
scheiden, beide haben ovale Gesichter mit ebenm�-
ßigen Z�gen, die von Locken umspielt werden, nur
die Haarl�nge differiert. Die langen Gew�nder un-
terstreichen die S-f�rmige K�rperhaltung der schlan-
ken Figuren und zeigen den typischen gotischen Fal-
tenwurf. Kaiser Heinrich und die drei nachfolgenden
K�nige sind den Regeln der Herrscherdarstellung ge-
m�ß frontal gezeichnet, die anderen Minnes�nger
sind fast ausschließlich im Dreiviertelprofil wieder-
gegeben.

Der Gr�ßenunterschied der Figuren innerhalb
eines Bildes spiegelt die Bedeutung der Person und
so ist zu erkl�ren, dass rangniedrige Personen dem
Rangh�chsten gelegentlich nur bis zu H�fte reichen.
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1. Heinrich von Morungen
(= Cod. Pal. Germ. 848,
Große Heidelberger Liederhandschrift,
S. 76v.)

Das Bild zeigt den Dichter, auf einem Bett liegend.
Er ist an dem Schriftband, das er in der Hand h�lt,
zu erkennen. Die Szene wird in der Regel auf eines
seiner Lieder bezogen, in dem er beklagt, die Augen
und der rote Mund der vrouwe h�tten sein Herz so
schwer verletzt, dass er an der Minnekrankheit leide.
Das karierte Kissen und die farbige Decke weisen
das prunkvolle Schlaflager eines Adligen aus. Der
rechte Arm des Dichters ist auf das Knie gest�tzt und
sein Kopf liegt in der rechten Hand. Diese Geste
zeigt Trauer an und zeichnet den Denker aus. Die
Geliebte steht von ihm abgewandt neben dem Bett.
In ihrer rechten Armbeuge h�lt sie einen kleinen
weißen Hund, das Symbol der Treue. Sie hat die lin-
ke Hand erhoben und zeigt damit ihre Abweisung.

2. Reinmar der Alte
(= Cod. Pal. Germ. 848,
Große Heidelberger Liederhandschrift,
S. 98r.)

Dichter und vrouwe, beide in langen h�fischen Ge-
w�ndern, bei denen der Faltenwurf durch die Sitz-
haltung besonders gut zur Geltung kommt, befinden
sich in einem Innenraum, der durch die beiden goti-
schen B�gen �ber der Sitzbank angedeutet wird.
Die spitzen Schnabelschuhe nach h�fischer Mode
sind unter dem Umhang des Mannes deutlich sicht-
bar. Er h�lt in seiner linken Hand eine Schriftrolle,
auf die er mit der Zeigegeste der rechten Hand
weist. Die Frau scheint ihn aufzufordern, sein Werk
vorzutragen. Als Zeichen der Treue h�lt sie einen
weißen Hund im Arm, der in Richtung des Dichters
blickt.
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3. Friedrich von Hausen
(= Cod. Pal. Germ. 848,
Große Heidelberger Liederhandschrift,
S. 116v.)

Der Dichter wird auf einem Schiff dargestellt, das
sich auf hoher See befindet. Er zeigt mit der rechten
Hand auf die beiden unter den Wellen k�mpfenden
Meeresungeheuer, die f�r die Gef�hrlichkeit seiner
Reise stehen und mit seiner linken Hand weist er
nach hinten auf die drei M�nner, die M�he haben,
das Schiff im Sturm zu halten. Diese M�nner sind
deutlich kleiner als der Dichter und so wird doku-
mentiert, dass sie als Schiffsjungen ein geringes An-
sehen haben. Offenkundig sind die Kreuzlieder
Friedrichs von Hausen Anlass zu diesem Bild gewe-
sen, denn die Fahrt ins Heilige Land f�hrte in der
Regel �ber den Seeweg.

4. Albrecht von Johansdorf
(= Cod. Pal. Germ. 848,
Große Heidelberger Liederhandschrift,
S. 76v.)

In dieser Miniatur wird eine f�r den hohen Sang un-
typische Situation erf�llter Liebe dargestellt. Die drei
roten Rosen als Helmzier und die beiden Rosen im
Wappenzeichen sind programmatisch. Dichter und
vrouwe umarmen einander und schmiegen ihre
Wangen aneinander. Der Mann tr�gt einen Kranz
auf seinem Haar, die Dame ein in gleichm�ßige Fal-
ten gelegtes Gebende. Sie ist umh�llt von einem Tas-
selmantel, der zu einer Schleppe ausl�uft, und des-
sen Innenfutter aus kostbarem Pelz gearbeitet ist.
Der Dichter tr�gt einen weiten Surcot ohne �rmel.
Die Kleidung weist beide als adlig aus.
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5. Steinmar
(= Cod. Pal. Germ. 848,
Große Heidelberger Liederhandschrift,
S. 308v.)

Steinmar ist der Verfasser von Herbstliedern, in
denen Schlemmen und Saufen der Liebe gleichge-
setzt oder gar h�her gesch�tzt werden. Man sieht
eine M�nnergesellschaft auf einer Sitzbank, der der
Dichter eine Kanne Wein kredenzt und gebratenes
Gefl�gel anbietet. Offensichtlich wird nur ein Be-
cher benutzt, der gerade weitergereicht wird. Die
Gesten der M�nner dr�cken eine lebhafte Stimmung
aus und verweisen so aufeinander, dass Freundschaft
signalisiert wird. Deutlich erkennbar ist an diesem
Bild die Typisierung der Figuren, denn sie gleichen
einander so sehr, dass nur die Farbe der Gew�nder
sie unterscheidet. Die zu Herzen stilisierten Bl�tter
einer Linde im Hintergrund sind der einzige Hinweis
auf das Thema Minne.
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